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IMPRESSUM

Life is what happens to you 
while you’re busy making other plans 

(John Lennon)

Liebes Leben,

wir widmen dir dieses Heft und schreiben sommerwärts. Wir 
haben viel über dich nachgedacht in letzter Zeit. Über Lebens-
läufe und die Bedeutung der Balance zwischen dir und der Ar-
beit. Über die Herausforderungen, die in deinem Windschatten 
mitlaufen.

Doch manchmal läuft unser Leben schneller als wir. Ein kol-
lektives Symptom ist das Wachstum des Forschungsbereichs 
Zeitmanagement, den uns Birte Ohlmann näher bringt (S. 6). 
Valentina Seidel stellt dem die Geschichte einer Studentin mit 
„Fatigue-Syndrom“ entgegen und verändert die Perspektive 
auf die Frequenz unserer Schritte im Lauf des Lebens (S. 8). 
Susanna Andrick hält ein Plädoyer für ein lebenswertes Stu-
dium (S. 5) und Laura König sorgt mit Freizeittipps rund um 
unser Salzstädtchen für Sommerlaune (S. 32). 

Veränderungen gibt es auch im Redaktionsgeschehen der Uni-
vativ. Wir freuen uns sehr, dass wir in Christina Hülsmann, Birte 
Ohlmann und Lina Sulzbacher drei erfahrene und engagierte 
Nachfolgerinnen für die Chefredaktion gefunden haben. Wir 
wünschen ihnen viel Erfolg und Spaß! 

Den treuen Leserinnen und Lesern danken und wünschen wir: 
Im Hier sein, im Jetzt sein, und einfach drauf los! 
� Susanna Andrick und Fabienne Erbacher

Das Leben läuft im Bachelor-Studium schneller, 
als manchem lieb ist (Foto: R. Repking)
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Leoni, 6. Semester Lehramt: „Nach meinem Master in eineinhalb Jahren gehe 

ich erst einmal ins Referendariat, um dann entweder direkt an einer Schule zu 

unterrichten oder ein Jahr im Ausland in einer Schule zu arbeiten.“

Georg, 4. Semester Master Management & Entrepreneurship: „Noch weiß ich 

nicht, welche Laufbahn ich einschlagen werde und wo genau ich hin will. Die Suche 

nach einer Stelle für die Masterarbeit steht ja kurz bevor – davon erhoffe ich mir ein 

wenig Inspiration. Entscheidungen treffe ich dann aber immer spontan, denn lang-

fristige Planung ist in meiner Situation ohnehin kaum möglich.“

Cathrin, 2. Semester Master Management & Marketing:  „Ich möchte meine Master-

thesis in einer Firma machen und dann, wenn möglich, dort direkt einsteigen, im Bereich 

Tourismusmanagement.“

André, 14. Semester KuWi: „Man muss sein Leben ja erst einmal wie einen gu-ten Freund kennenlernen. Ich versuche, vor allem an den Grenzen zu einer Bewe-gung zu finden, so dass wir beide uns über meine Ziele richtig verstehen. Vielleicht lasse ich mich dann überholen, damit ich im Windschatten weiterlaufen kann.“

Philipp, 7. Semester BWL: „Nach meinem Bachelor-Studium hier in Lüneburg 

plane ich einen Master mit der Spezialisierung Banking & Finance zu machen, 

am liebsten im Ausland. Zur Überbrückung bis zum Masterbeginn mache ich ein 

viermonatiges Praktikum im Bereich Corporate Finance in Hamburg.“

Stefanie, 2. Semester Master Management & Entrepreneurship: „Also ich würde 
unheimlich gerne nach meinem Master im Ausland arbeiten, vielleicht bei einem deutschen 
Reiseveranstalter oder auch international in Lateinamerika oder Spanien. Wenn das nicht 
klappen sollte, dann in Deutschland bei einem Spezialreiseveranstalter für Lateinamerika.“

 Univativ Umfrage
» Wohin läuft dein Leben?

UMFRAGE TITEL

 Studierst du noch... 
» ...oder lebst du schon? Auswege aus dem Bachelor-Stress

Anna-Lena Gundelach

Florian, 6. Semester KuWi: „Ich möchte Journalist werden und habe einen 

Platz an der Henri-Nannen-Journalistenschule in Hamburg bekommen.“

Jeden Tag ausschlafen, auf dem Campus mit Freunden 
Kaffee trinken, feucht-fröhliche Partys feiern – wer mit 
diesen Erwartungen ein Studium beginnt, schlägt bald auf 
dem harten Boden der Realität auf. Das Bachelor-Studium 
ist auf 40 Stunden pro Woche ausgelegt, ein deutlicher 
Unterschied zu Magister- oder Diplomstudiengängen. Die 
alten Studienformen wurden vielerorts in drei Jahre ge-
presst. „Dass Anpassungen 
beim Bachelor nötig sind, 
bestreitet mittlerweile nie-
mand mehr“, sagt Dr. Rolf 
Wartenberg von der Psycho-
logischen Beratungsstelle 
des Studentenwerks Braun-
schweig.

Die Verdichtung der Studi-
eninhalte bedeutet für Stu-
dierende vor allem eins: Sie 
können nicht wie in den al-
ten Studiengängen ihr Stu-
dium durch einen Nebenjob 
finanzieren. Dafür reicht die 
Zeit nicht aus, wenn sie er-
folgreich studieren wollen 
und Freizeit haben möch-
ten. „Es ist einfach nicht 
möglich, erfolgreich zu studieren und 20 Stunden die Wo-
che zu arbeiten“, erklärt Wartenbergs Kollegin Rita Harms. 
Manche Studierende müssen diese hohe zeitliche Belas-
tung trotzdem auf sich nehmen und finanzieren ihr Studi-
um selbst. In solchen Fällen dürfen jedoch keine familiären 
Schicksalsschläge oder Krankheiten dazwischen kommen – 
für so etwas bliebe in einer 60-Stunden-Woche kein Raum. 
Die Psychologische Beratungsstelle empfiehlt deshalb, die 
Finanzierung des Studiums frühzeitig zu klären und neben 
den herkömmlichen Finanzierungswegen auch Studienkre-
dite in Betracht zu ziehen.

Wer sich auf einen Nebenjob einlässt, sollte über eine Alter-
native nachdenken: das Teilzeitstudium. Dabei verdoppelt 
sich die Dauer des Studiums allerdings nicht nur, sondern 
durch Module, die nicht für dieses Studienmodell konzi-
piert wurden, kann sich das Studium weiter in die Länge 
ziehen. Das Teilzeitstudium ist somit eine ratsame Lösung 
für Berufstätige, aber es muss laut Harms noch optimiert 
werden.

Viele Studierende scheinen sich davor zu fürchten, die Re-
gelstudienzeit zu überschreiten, als wäre es eine Niederla-
ge. Doch gerade die innere Erlaubnis, länger studieren zu 
dürfen, könnte den Druck des Bachelor-Studierenden er-
heblich  lindern. Die Belastungsfähigkeit der Studierenden 
unterscheidet sich dabei stark: „Manche können 50 Stun-
den pro Woche arbeiten, andere 60 Stunden, aber nach 

wenigen Wochen sind auch 
sie erschöpft“, so Harms. 
Wer merkt, dass Lebensfreu-
de und Energie schwinden, 
sollte aufpassen, dass sich 
kein Erschöpfungszustand 
oder Burnout einstellt.

Um dem vorzubeugen, sind 
soziale Kontakte und aus-
gleichende Aktivitäten für 
Harms unabdingbar: „Es gibt 
Studierende, die gar nicht 
mehr aufhören können, zu 
arbeiten. Sie vernachläs-
sigen ihre Hobbys, obwohl 
sie ihnen immer Spaß ge-
macht haben.“ Dabei sind 
sportliche Aktivitäten sowie 
die Möglichkeit, gedanklich 

abzuschalten, kein unbezahlbarer Luxus. Gerade Bachelor-
Studierende benötigen solche Zeiten, um ihre Energie-Re-
serven wieder aufzufüllen. 

Nach dem harten Aufprall auf dem Boden der Bachelor-
Realität versuchen viele Studierende vergeblich, die schier 
unendlichen Referate, Essays, Klausuren und Hausarbeiten 
zu bewältigen. Dieser anfängliche Druck sei völlig normal, 
versichert Wartenberg. Wer effektives Zeitmanagement 
lernen möchte, kann an Workshops des Career Service 
teilnehmen oder entsprechende Seminare im Komplemen-
tärstudium besuchen. Und bei Krisen findet sich in der Psy-
chologischen Beratungsstelle immer ein offenes Ohr. „Das 
Bachelor-Studium soll schließlich auch Spaß machen!“, 
findet Harms.� Susanna Andrick

Psychologische Beratungsstelle
Tel.: (04131) 7896325, E-Mail: pbs.lg@sw-bs.de

	 Viele Studierende leiden unter dem hohen Stresspegel 
	 während des Bachelor-Studiums (Foto: A. Höhle)

Uli, 6. Semester KuWi: „Ich weiß noch nicht einmal, was ich morgen mache ...“
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TITEL TITEL

 Die Zeit lauft
» Zeitmanagement im Studium

Es ist nicht verwunderlich, dass Mareike Schmidt und Ka-
thrin Ibert als Zeitexpertinnen pünktlich auf die Minute zum 
Gespräch mit der Univativ erscheinen. Mareike Schmidt 
trägt einen Wäschekorb voller Bücher mit sich. Für ihre Dok-
torarbeit. Das Thema, dem sie sich widmet, lautet: „Zeit-
bewusstsein als Bildungsprozess – Die Bedeutung von Zeit, 
Zeitbewusstsein und Zeitmanagement für die Pädagogik“. 
Mit Kathrin Ibert tauscht sie sich gern über ihre Arbeit aus. 
Auch sie ist Doktorandin und beschäftigt sich mit einem 
Thema, das vielen Studierenden bekannt sein dürfte: Die 
„Aufschieberitis“, im Fachjargon Prokrastination genannt. 
Die Univativ nutzte die Gunst der Stunde und stellte den 
Expertinnen einige Fragen zu ihrer Forschungsarbeit sowie 
zum Thema Zeit und Zeitmanagement im Studium.

Univativ: Wie sind Sie zum Thema Ihrer Forschungsar-
beiten gekommen?
Schmidt: Mit dem Thema meiner Arbeit habe ich mich 
schon während des Studiums befasst, unter anderem wäh-
rend ich ein Seminar meines Doktorvaters besucht habe. 
Das hieß damals: „Bildungsprozesse und Zeitbewusstsein“. 
Ich habe dieses Thema nun quasi genau auf den Kopf ge-
stellt und mich gefragt: „Inwiefern beeinflusst eigentlich 
das Zeitbewusstsein Bildungsprozesse?“
Ibert: Mich interessierte vor allem die Situation der Studie-
renden. Es war mir wichtig, herauszufiltern, welche Ressour-
cen benötigt werden, um erfolgreich studieren zu können. 
Darüberhinaus hat mich ein Seminar, das ich gemeinsam 
mit einem Kollegen leite, auf mein Schwerpunktthema, die 
Prokrastination, gebracht. Im KESS-Seminar (Kooperative 
Entwicklungsarbeit zur Stärkung der Selbststeuerung) wäh-
len die Teilnehmer ein Entwicklungsvorhaben aus, an dem 
sie im Laufe des Semesters arbeiten möchten. Auffällig ist, 
dass sich in den letzten Semestern eine ganz deutliche 
Tendenz zu Zeitmanagement-Zielen herausgebildet hat. 
Außerdem klagen immer mehr Studierende über die Ange-
wohnheit, Dinge aufzuschieben.

Univativ: Warum schieben Studierende bestimmte Tä-
tigkeiten vor sich her?
Ibert: In der Literatur zum Thema wird häufig der Zusam-
menhang zur mangelnden Selbststeuerung und Selbstre-
gulationsfähigkeit hergestellt. Darunter fallen Tätigkeiten 
wie planen, organisieren, strukturieren, Prioritätenlisten 
erstellen und so weiter. Das ist auch meiner Ansicht nach 
ein wichtiger Punkt. Aber darüber hinaus finde ich einen 
anderen Punkt viel spannender, nämlich die Frage: Was hat 

Prokrastination mit Emotionen zu tun? Denn Studierende 
schieben die Dinge auf, die mit unangenehmen Gefühlen 
verbunden sind.

Univativ: Kann man denn etwas dagegen tun?
Ibert: Ja, das kann man. Meine Annahme ist, dass durch 
Verbesserung von Selbststeuerungsfähigkeit und durch 
Verbesserung von emotionalen Kompetenzen Prokrasti-
nation verringert werden kann. Es gibt also Fähigkeiten, 
die trainierbar sind und sich auf das Aufschiebeverhalten 
positiv auswirken. Das heißt konkret: Wenn ich kompetent 
meine Emotionen regulieren kann und auch mit Stress, mit 
Überforderung, mit Frustration und mit Ängsten umgehen 
kann, dann erledige ich die Dinge auch und muss sie nicht 
aufschieben.

Univativ: Böse Zungen behaupten, Studierende müss-
ten nur früher aufstehen, dann würden sie auch mehr 
schaffen …
Schmidt: So einfach ist das nicht. Was häufig unberück-
sichtigt bleibt,  ist die Tatsache, dass es ganz unterschied-
liche „Zeittypen“ gibt. Das verrät uns die chronobiologische 
Forschung. Man unterscheidet zum Beispiel zwischen „Eu-
len“ und „Lerchen“. Zu den Lerchen zählen die Menschen, 
die schon frühmorgens putzmunter, total leistungsfähig 
und motiviert sind, deren Konzentrationsfähigkeit dann 

aber gegen Abend hin abnimmt. Die Eulen dagegen sind 
nachtaktiv und kommen häufig erst mittags aus dem Bett. 
Da würde man vielleicht spontan sagen: „Naja, typisch Stu-
dent!“. Dabei muss es nicht so sein, dass der Spätaufste-
her weniger motiviert ist. Er hat einfach eine andere innere 
Zeitstruktur.
Ibert: Ich finde diesen Punkt sehr wichtig, weil bei vielen 
Menschen die Gefahr besteht, dass sie sich selbst zu sehr 
unter Druck setzen, effektiv arbeiten zu wollen, dies aber 
entgegen ihrem persönlichen Energieniveau tun. Für mich 
persönlich ist von großer Bedeutung, auf mein Energieni-
veau zu achten und mich nicht zu zwingen, etwas zu tun, 
wenn ich merke, es geht nicht. Manchmal bleibt mir nichts 
Anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass sich mein 
Energielevel wieder erhöht. 
Schmidt: Diese Erkenntnis finde ich auch gerade dann wich-
tig, wenn man am Ende des Studiums steht und sich ori-
entieren will Richtung Arbeitsmarkt. Man sollte überlegen: 
Kommt mir in der Arbeitswelt ein bestimmtes Berufsfeld in 
den Sinn, das auch meinem persönlichen Lebensrhythmus 
entspricht? Das ist ein Faktor, der ganz oft ausgeblendet 
wird. Man guckt nur auf Kompetenz und Anforderung, aber 
kommt überhaupt nicht auf die Idee zu fragen: Bin ich als 
Arbeitnehmer für die Firma XY überhaupt geeignet, wenn 
sich meine Kreativität normalerweise erst nachts entfaltet? 
Dann wäre ich nämlich vielleicht in der Werbebranche bes-
ser aufgehoben.

Univativ: Welche Bedeutung nimmt Zeitmanagement 
heute für Studierende ein?
Ibert: Eine sehr große. Das hängt allein schon damit zu-
sammen, dass die Zeit im Studium begrenzt ist. Die freie 
Entscheidung über meine Zeit ist zum Teil eine Illusion, weil 
ich auch äußeren Gegebenheiten entsprechen muss, wenn 
ich mein Studium zu Ende bringen will. Und die Anforde-
rungen im Studium, gerade seit der Bachelorumstellung, 
sind so hoch geworden, dass sich Studierende einfach or-
ganisieren müssen. Wir müssen uns im hohen Maße an-
passen, wenn wir im Studium bestehen möchten.

Univativ: Und das ist die Lösung?
Ibert: Nein, das ist eigentlich nicht die Lösung, aber für 
Studierende ist mitmachen häufig der einfachste Weg. 
Dennoch bedeutet Zeitmanagement auch, von Zeit zu Zeit 
innezuhalten und über das, was einem wirklich wichtig ist, 
zu reflektieren. Dadurch, dass viele Studierende in ihr Stu-
dium springen und sofort einem vollen Zeitplan gegenüber-

stehen, kann es auch schon mal passieren, dass jemand 
am Ende des Studiums da steht und plötzlich merkt: Ei-
gentlich wollte ich das gar nicht machen.

Univativ: Wie kann man die Studierenden in ihrem 
Zeitmanagement unterstützen?
Ibert: Dieses Thema sollte meiner Meinung nach einen viel 
wichtigeren Stellenwert im Studium haben. Das heißt, je-
dem Studierenden sollte die Möglichkeit gegeben werden, 
daran zu arbeiten. Es werden zwar freiwillige Seminare 
angeboten, aber ich finde, dass solche Seminare grund-
legend für jeden sein sollten, der unter den gegebenen 
Voraussetzungen studiert. Es geht nicht nur darum, sein 
Studium zu meistern, sondern optimal vorbereitet zu sein 
und überfachliche Kompetenzen für den späteren Beruf zu 
erwerben.  Denn der Druck wird ja nicht weniger, sondern 
nimmt sogar noch zu. Und wann sollten wir lernen, mit dem 
Druck umzugehen und uns selber zu managen, wenn nicht 
im Studium? Das ist doch der Lernort, der dafür eigentlich 
Raum bieten sollte. Meiner Meinung nach sprechen wir 
hier von Kompetenzen,  die wichtiger sind,  als so manches 
fachliche Wissen, was man sich anlesen kann.

Univativ: Worauf sollten Studierende achten, wenn sie 
ihr Zeitmanagement optimieren möchten? 
Ibert: Um einer Überforderung entgegenzuwirken, ist es 
von großer Bedeutung, dass man sich selbst realistische 
Ziele setzt bzw. erreichbar Zeitpläne macht. Nimm dir das 
vor, was du auch realistisch erreichen kannst, sonst bist du 
unzufrieden!
Schmidt: Man hat allerdings herausgefunden, dass leichte 
Überforderung der beste Weg zum Ziel ist. Das ist auch 
eine Form von erfolgreichem Selbstmanagement, den rich-
tigen Weg zwischen Überforderung und Unterforderung zu 
wählen. 
Ibert: Wichtig ist auch, zwischen Wichtigem und Dringli-
chem zu unterscheiden und nicht nur die dringlichen Dinge 
zu erledigen. Das führt oft zu Unzufriedenheit und keiner 
ausgeglichen Life-Work-Balance. Es gibt oft so viele Dinge, 
die dringend erledigt werden müssen, dass die Frage „Und 
was will ich?“ zu kurz kommt. Und nicht zuletzt: Das Thema 
Freizeit. Sich bewusst für die Zeit zu entscheiden, in der 
man nicht am Schreibtisch sitzt, ist der einzige Weg, diese 
auch genießen zu können. Viel wichtiger als sich Termine 
einzutragen, ist es, sich Zeit einzutragen, in der man be-
wusst und bestimmt frei hat.
� Das Interview führte Birte Ohlmann 

	 Zeitexpertinnen: Kathrin Ibert und Mareike Schmidt (Foto: B. Ohlmann)
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 Die Macht der Mudigkeit
» Wenn eine Immunstörung den Lebenslauf behindert

Das Leben läuft wie am gesellschaftlichen Schnürchen, 
Tag für Tag. Doch was geschieht, wenn man plötzlich dar-
an gehindert wird, seinem gewohnten Lebensrhythmus zu 
folgen?

„Guten Morgen!“, sagt Hanna in ihrem blauen Morgen-
mantel, dabei ist es schon 13 Uhr. Wir sind verabredet. 
Eine Tasse mit warmem Tee steht schon bereit. Langsam 
rührt sie den Honig hinein. Ihre Haut wirkt blass, die Au-
gen aufgequollen. „Ich bin mein Leben lang um sechs Uhr 
aufgestanden“, betont sie, doch nun ist es fünf Jahre her, 
dass sie zuletzt einen Sonnenaufgang gesehen hat. Sie ist 
unfreiwillig eine Langschläferin. Hanna hat CFS.

Obwohl in Deutschland schätzungsweise 300.000 Men-
schen am chronischen Erschöpfungssyndrom (CFS) leiden, 
ist diese Erkrankung hierzulande noch relativ unbekannt. 
Sie wird häufig für eine psychiatrische Erkrankung oder 
eine „Modekrankheit“ gehalten, mit Burnout oder Depres-
sion verwechselt. Dabei ist der Name CFS irreführend und 
vor allem verharmlosend. Erschöpft oder müde ist jeder 
Mensch im Laufe eines Tages, doch mit dieser normalen 
Erschöpfung hat es nichts zu tun. Der sich nur langsam 
durchsetzende Name CFIDS (Chronic Fatigue Immune De-
ficiency Syndrome) verweist auf die Ursache der Krankheit: 
eine Störung des Immunsystems, das nicht mehr fähig ist, 
Infekte angemessen zu bekämpfen.

Für Hanna bedeutet CFIDS zu haben: immer, ständig müde 
zu sein, jahrelang, jeden Tag rund um die Uhr, zerschlagen 
aufzuwachen, egal wie lange sie geschlafen hat. „In jeder 
‚wachen‘ Stunde kämpfe ich gegen die Müdigkeit an – und 
verliere immer. Schlafattacken zwingen mich zum Liegen, 
ganze Tage verbringe ich schlafend – und trotzdem bleibt 
die Müdigkeit. Die Muskeln fühlen sich wie gelähmt an, 
das Gehen fällt mir schwer, jede Treppe entwickelt sich zu 
einem Hindernis.“ Doch diese grenzenlose, für gesunde 
Menschen nicht vorstellbare Erschöpfung ist nur ein Teil 
des Symptom-Komplexes. Hinzu kommen Kopf-, Glieder-, 
und Halsschmerzen, Konzentrations- und Wahrnehmungs-
störungen.

Hanna betont: „Obwohl ich ca. 18 Stunden pro Tag im Bett 
liege, bin ich kein schwerer Fall.“ Sie verweist auf Patien-
ten, die aufgrund der extremen Überempfindlichkeit ge-
genüber Licht in abgedunkelten Räumen liegen müssen. 
Manche sind über Jahre oder gar Jahrzehnte hinweg ans 

Bett gefesselt und müssen künstlich ernährt werden. Ei-
nige der besonders schwer betroffenen Patienten können 
nicht mehr oder nur mit größten Anstrengungen sprechen. 
Solche Patienten sind „lost voices“, die keiner wahrnimmt, 
weil sie sich selbst nicht verständigen können. Genau so 
ein Fall ist ihre Freundin Hannah (Hanna mit h), die Hanna 
im Rahmen ihrer Therapie in einer auf Immunerkrankungen 
spezialisierten Düsseldorfer Klinik im März 2006 kennen-
lernte. Doch wie begann alles?

Rückblende: Januar 2005. Zwei Semester hatte Hanna be-
reits mit großer Begeisterung an der Essener Musikhoch-
schule studiert, als sie eine Grippe bekommt. Nichts Be-
sonderes im Winter, allerdings dauert diese vier Wochen. 
Weiter studiert, aber nicht mehr so leistungsfähig wie vor-
her. Im Sommer 16 Stunden pro Tag geschlafen. Es folgen 
viele Arztbesuche – keiner findet etwas. Im Oktober 2005 
gibt Hanna noch ihr letztes Orgelkonzert, im November liegt 
sie bereits im Bett und kann kaum aufstehen. Jeden Tag 
wird sie schwächer, alltägliche Handlungen wie das Essen 
einer Suppe werden irgendwann zum unglaublichen An-
strengungsakt. „Dieser Verfall in nur vier bis fünf Wochen, 
da habe ich Angst bekommen“, erinnert sich Hanna. Erst 
ein Immunologe findet nach einer einjährigen Ärzte-Odyssee 
heraus, dass das Immunsystem kaputt ist und sie CFIDS 
hat. Was diese Krankheit für Hanna wirklich bedeutet, das 
konnte sie damals noch nicht vorhersehen. „Ich dachte, ich 
werde nach sechs Monaten wieder gesund.“ Heute weiß sie, 
dass die meisten Patienten ein Leben lang krank bleiben.

„Schlimm ist nicht nur die Krankheit an sich, sondern vor 
allem die damit verbundene Diskriminierung. Es werden 
einem Antidepressiva wie süße Bonbons in die Hand ge-
drückt, Sprüche von Ärzten wie ‚CFIDS gibt es gar nicht!‘ 
ins Gesicht geschlagen. Überweisungen werden zum Psy-
chologen ausgestellt, der – anstatt Tipps zu geben, wie man 
mit der Krankheit umgehen kann – versucht, Traumata aus 
dem Kindergarten-Sandkasten auszugraben. Sport wird Pa-
tienten empfohlen, die kaum gehen können“, beklagt sich 
Hanna. Oft weigert sich die Krankenversicherung, die Kos-
ten für Medikamente zu übernehmen, wie in Hannahs Fall. 
Und das obwohl bereits in verschiedenen Gerichtsurteilen, 
die gegen Kassen erlassen wurden, auf die lebensbedrohli-
chen Folgen von CFIDS hingewiesen wurde.

Die Krankheit hat viel in Hannas Leben verändert. Sie kann 
nicht mehr studieren und Hobbys ausüben, nicht alleine 

wohnen, ist auf fremde Hilfe angewiesen. Am schlimmsten 
findet sie den Freiheitsverlust. „Was ich machen möchte, 
spielt gar keine Rolle. Ich will so Vieles: Freunde treffen, 
spazieren gehen, studieren, um sieben Uhr aufstehen … 
Doch egal, was ich will, es hat keine Bedeutung, denn al-
les, was ich mache, ist abhängig von meinem körperlichen 
Zustand.“

Sie schaut nach draußen aus dem Fenster und fügt hinzu: 
„Manchmal macht es mich schon traurig und auch wütend, 
nichts machen zu können. Aber ich versuche, mich nicht 
so sehr davon nach unten ziehen zu lassen. Es ist besser, 
seine Wünsche an die Gegebenheiten anzupassen.“ So hat 
sie akzeptiert, dass sie nicht studieren kann. Ein Musikstu-
dium ist ohne das stundenlange Üben und bei dem gegen-
wärtigen Tempo (eine SWS pro Woche) eine Utopie.

„Mein Selbstwertgefühl ist nicht mehr von meiner Leistung 
abhängig. Ich war früher sehr aktiv in zahlreichen Gruppen. 
Durch meine Krankheit bin ich es nicht mehr und damit we-
niger interessant für andere Menschen. Das ist am Anfang 
schlimm. Wer bin ich eigentlich, wenn ich das alles nicht 
mehr machen kann?“, fragt sich Hanna. „Mir ist außerdem 
klar geworden, dass jeder Mensch zu jedem Zeitpunkt sei-
nes Lebens schwer krank werden kann. Keiner ist davor 
sicher, es gibt keine Ausnahmen.“

Was gibt ihr Kraft? Ihr Verlobter, die Arbeit für die Spen-
denaktion „Hilfe für Hannah“, die Motivation, die Zustände 
zu verbessern, mit denen CFIDS-Kranke täglich kämpfen 
müssen. Und Hannah, ihre Leidensgenossin, denn „es gibt 

keinen Grund zu jammern, da es ihr wesentlich schlechter 
geht“. Ohne die Freundin hätte sie die Zeit in der Düssel-
dorfer Klinik nicht überstanden. Hannah liegt jetzt seit fünf 
Jahren kontinuierlich im Bett und ist selbst für ein kurzes 
Telefongespräch zu schwach.

Was sie sich wünscht? „Dass ich so gesund werde, dass ich 
Kinder bekommen kann! Dass die Diskriminierung aufhört 
von Seiten der Krankenkassen, der Rentenversicherung, 
Gutachter, Gerichte und Sozialämter.“ Das liegt ihr am Her-
zen und einen großen Wunsch hat sie noch: „In unserer 
Gesellschaft werden kranke Menschen oft als schwach 
empfunden. Ich denke aber, dass viele kranke Menschen 
sehr, sehr stark sind. Ganz egal, um welche Krankheit es 
sich handelt: Man braucht sehr viel Kraft, um mit einer 
Krankheit zu leben. Bei CFIDS kommt noch hinzu, dass al-
les körperlich unheimlich viel Kraft kostet. Also, wenn ich 
eine Stunde lang auf dem Stuhl sitze, dann kostet mich das 
sehr viel Kraft. Das sieht aber niemand, und das erkennt 
auch niemand als Leistung an. Und das ist ein Dilemma: 
Kranke Menschen leisten oft Unglaubliches, aber Gesunde 
können das oft nicht wahrnehmen. Mein Wunsch ist, dass 
kranke Menschen nicht mehr als schwach angesehen wer-
den, sondern als stark!“� Valentina Seidel

Weitere Infos:
www.hilfe-fuer-hannah.de
www.cfs-aktuell.de

Alltag bei Hanna (Foto: E. Seidel)
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 Frauensache
» Frauen in von Männern dominierten Berufen

Schon jetzt, noch nicht – wie Aschenputtel auf dem Ball. 
Das Kleid hat sie schon, aber sie ist noch nicht da. Das 
Thema „Frauen in der Erwerbstätigkeit“ ist ambivalent. Der 
extrem stereotype High-Heel wirkt auf der Baustelle oder in 
der Elektrowerkstatt genau so deplaziert wie vor 100 Jah-
ren. Tatsache ist, dass Frauen in der EU ca. 20 Prozent we-
niger verdienen als Männer in den gleichen Positionen, und 
dass auf weibliche Talente in Führungspositionen in gro-
ßem Stil verzichtet wird. Gleichzeitig werden „He-cession“ 
und „Feminisierung der Intelligenz“ zu zentralen Begriffen 
der Debatte. Im Zuge der Finanzkrise verloren doppelt so 
viele Männer wie Frauen ihren Job. Der Aktionsrat Bildung 
fordert Jungenförderung.

Das erstaunlichste an der Emanzipation ist vielleicht, dass 
wir ihr noch immer so ratlos gegenüberstehen. Die weibli-
che Karriere ist ein Schuh, der noch drückt. Ein Moment 
der Irritation, vor allem in von Männern dominierten Beru-
fen. Diese Fotostrecke soll auf diesen Problemkomplex und 
die Wirkungsmacht der Zeichen aufmerksam machen. 
� Despina Zarkadas
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 Schones fur alle - gratis
» Im Roten Feld haben Studierende einen Tauschladen eröffnet

LÜNEBURGTITEL

 Prominenter Lebenslauf
» Talkshow-Moderatorin Britt Hagedorn zu Gast an der Leuphana

Im Hörsaal 3 wird die Luft langsam stickig. Mittlerweile ist 
auch der letzte Platz belegt und ein aufgeregtes Tuscheln 
erfüllt den Raum. Schnell wird deutlich: Hier findet keine 
normale Vorlesung statt; heute weht ein kleiner Hauch von 
Prominenz durch den Hörsaal. Britt Hagedorn, den meisten 
bekannt durch ihre tägliche Talkshow auf Sat1, besucht die 
Leuphana. Beim Praxisforum des Career Service stellt sie 
sich eineinhalb Stunden den Fragen der Studierenden. Be-
gleitet wird sie von einem Kamerateam, das einen kurzen 
Beitrag über Hagedorns Werdegang für die Regionalnach-
richten 17:30 dreht. Die Moderatorin ist heute nicht zum 
ersten Mal an der Leuphana: sie hat bereits in Lüneburg 
Kulturwissenschaften studiert. 1999 beendete sie ihr Stu-
dium mit den Hauptfächern Sprache & Kommunikation und 
Kunst.

Als sie den Hörsaal betritt, applaudieren die Studierenden. 
Groß ist die Neugier, wie es denn nun hinter den Kulissen 
der letzten deutschen Daily-Talkshow aussieht. Kritisch hin-
terfragen sie die Authentizität der Sendung und den Bil-
dungsstand der Gäste. Hagedorn gibt sich offen und aus-
kunftsfreudig. Unumwunden gibt sie zu, dass auch sie sich 
manchmal mehr Niveau in ihrer Sendung wünsche, aber 
leider dem Quotendruck unterliege. Kritik an ihren Gästen 
weicht sie jedoch aus: „Die Leute sind nicht da, um von 

mir beurteilt zu werden.“ Man merkt, dass Hagedorn ein 
echter Kommunikationsprofi ist: Unangenehme Fragen um-
geht sie geschickt, sodass sie am Ende zwar viel geredet, 
aber wenig gesagt hat. Zehn Jahre Coaching haben sich 
ausgezahlt.

An ihre Studienzeit erinnert sich Hagedorn gern. Gegen-
über der Univativ lobt sie die Vorteile ihres Studiums: „KuWi 
formt das Hirn und die Persönlichkeit. Ich hatte nach mei-
nem Studium das Gefühl, unglaublich viel zu wissen. Das 
hat mir ein selbstbewusstes Auftreten gegeben.“ Auch für 
ihren späteren Lebensweg war ihr Studienfach hilfreich. Als 
Kulturwissenschaftler sei man kein Fachidiot, sondern ein 
Allrounder und könne überall mitreden. Gerade in der Me-
dienbranche sei dies ein großes Plus. Den Studierenden 
gibt sie den Tipp, auf die richtige Mischung aus Studium, 
Praxiserfahrung und Kontakten zu setzen. „Es gibt keine 
bessere Schule als Learning by Doing. Das Studium ist die 
beste Zeit, sich auszuprobieren und Erfahrungen zu sam-
meln.“

Hagedorn selbst fing schon während ihres Studium beim 
regionalen Fernsehsender Hamburg 1 an und moderier-
te als Urlaubsvertretung das „Frühcafé“. Das war ihr ent-
scheidender Pluspunkt, als eine Moderatorin für das Sat1 
Frühstücksfernsehen gesucht wurde, und so gelang ihr der 
Sprung ins nationale Fernsehen. Einem größeren Publikum 
wurde sie schließlich durch ihre Show „Britt – der Talk um 
eins“ bekannt. Dabei empfand sie es zunächst als Unver-
schämtheit, dass man ihr als Kulturwissenschaftlerin die 
Moderation einer Talkshow anbot. „Gerade als KuWi ist 
man Talkshows gegenüber sehr kritisch eingestellt. Und 
plötzlich stehe ich auf der anderen Seite“, erzählt sie den 
Studierenden. Auf Anraten ihres Coaches habe sie aber an-
genommen. Eine Entscheidung, die sie nie bereut hat.

Die Zuhörer sind am Ende zufrieden. „Ich fand die Veran-
staltung gut. Es war interessant, zu erfahren, wie Britt über 
das Regionalfernsehen zu ihrem Job gekommen ist“, erklärt 
Kristin, selbst KuWi-Studentin. Ein Kommilitone lässt sich 
derweil grinsend sein Britt-Playboy-Cover signieren. Auch 
wenn die meisten Studierenden wohl selbst keine Karriere 
vor der Kamera anstreben, ist ein wenig Prominenz im Hör-
saal eine willkommene Abwechslung. Und vielleicht macht 
Hagedorns Erfolgsgeschichte einigen KuWis, die mit dem 
(Un)Sinn ihres Studiums hadern, ein bisschen Mut.
� Christina Hülsmann

Britt Hagedorn im Gespräch mit der Univativ (Foto: K. Koepke) 

Wer dieser Tage auf dem Campus am Roten Feld im un-
tersten Stock entlangläuft, der wird sie wohl kaum über-
sehen. Von Weitem nur ein normaler Seminarraum, offen-
bart sie ihre Besonderheit beim Vorbeigehen. Denn keine 
Stühle stehen in dem Raum, keine Tische, keine Tafel, kein 
Flipchart und erst recht kein Beamer. Stattdessen Bücher, 
Bilder, Jacken, Hosen, Tops,  Haarspangen, Pflanzen, Kin-
derspielzeug, Schuhe, Schmuck, alles einsortiert in Re-
gale, auf Tischen und auf Fensterbrettern. Doch was soll 
das sein? Ein Second Hand Laden mitten in der Uni? Nicht 
ganz – es ist die „Zwiebel“ und damit der erste Tauschladen 
in Lüneburg.

Geplant und realisiert wurde die Zwiebel von Studierenden 
der Umweltwissenschaften, die an dem Seminar „Bildung 
für nachhaltigen Konsum“ teilnahmen. Ihre Dozenten Marco 
Rieckmann und Daniel Fischer bauten darauf, dass Nachhal-
tigkeit mehr sein kann als das Unwort eines jeden Leuphana 
Semesters. In dem Seminar beschäftigten sich die Studie-
renden mit den Dienstleistern der Leuphana Universität ein 
von Studierenden selbst organisiertes Café im Roten Feld. 
Da diese aber bereits auf Nachhaltigkeit und fair gehandelte 
Produkte spezialisiert war, ergab sich die Frage, was man 
denn eigentlich Neues und Innovatives machen könne.

„Wir sind damals zusammen auf die Idee gekommen, 
einfach mal diesen Umsonstladen auszuprobieren“, erin-
nert sich einer der Initiatoren. Der Gedanke, der diesem 
Tauschladen zu Grunde liegt, ist eigentlich ganz einfach: 
Jeder, der Dinge hat, die er selbst nicht mehr braucht, die 
aber zu schade zum Wegwerfen sind, kann diese in die 
Zwiebel bringen. Gleichzeitig kann jeder, der etwas Neues 
gebrauchen kann, in den Raum kommen und sich etwas 
aussuchen. Auch Dienstleistungen und größere Gegen-
stände, die man auf einem Zettel notiert, können unterei-
nander getauscht werden: Babysitting, Sofas, Kochkünste, 
Gitarrenunterricht, Kühlschränke – alles, was man hat oder 
gerne haben würde, kann aufgeschrieben werden.

Mit dieser Idee wollen die Studierenden ein Zeichen ge-
gen die Konsum- und Wegwerfgesellschaft setzen. Denn 
was der eine nicht mehr haben will, kann der andere schon 
lange gesucht haben. Auch der soziale Gedanke spielte 
eine Rolle bei der Konzeption: Den von Studiengebühren 
und hohen Mietpreisen geplagten Studierenden sollte es 
ermöglicht werden, schöne Sachen zu bekommen, ohne 
dafür zahlen zu müssen

Nachdem das Konzept stand, suchte das Seminar nach 
einer Möglichkeit, die Idee in die Tat umzusetzen. In dem 
leeren Raum direkt gegenüber der Cafhete konnten die 
Teilnehmer ihr Konzept verwirklichen. Im Roten Feld ist stu-
dentische Selbstverwaltung anscheinend unkomplizierter 
als auf dem von Campus e. V. dominierten Hauptcampus.  
Was dann folgte ist schnell gesagt: „Wände streichen, Re-
gale rein, Klamotten organisieren, Eröffnung mit kleiner 
Party“,  so erklärt  ein Mitarbeiter der Cafhete die Realisie-
rung der Zwiebel. Mittlerweile existiert sie seit einem gu-
ten halben Jahr und das Prinzip des Gebens und Nehmens 
scheint sich bewährt zu haben: die Regale sind voll. Wer 

also dieser Tage in der Uni am Roten Feld ist, der sollte an 
der Zwiebel nicht nur staunend vorbeigehen, sondern einen 
Schritt nach drinnen wagen. Dass weit und breit niemand 
zu sehen ist, der den Laden betreut, muss einen nicht wun-
dern  – wo alles umsonst ist, kann auch nichts geklaut 
werden. � Lina Sulzbacher

Die Zwiebel findet man auf dem Campus Rotes Feld (Ro-
tenbleicher Weg 67) im untersten Stock, direkt gegenüber 
der Cafhete. Die Öffnungszeiten der Zwiebel sind an die der 
Cafhete gekoppelt. 

	 Die Zwiebel ist eine Fundgrube (Foto: B. Ohlmann)
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 Von Fliegenden Bauten und 
bedrohten Freiraumen 
» Erst an der Uni, jetzt auch an anderen Orten werden immer mehr Freiräume gestrichen

Brach liegt sie dort, eine Baustelle mit kleinen Sandhü-
geln. Hier soll zukünftig ein neuer Stadtteil entstehen: Das 
Hanseviertel, eine Siedlung von Einfamilienhäusern für 
besser situierte Lüneburger. Ein paar hundert Meter wei-
ter, am Ende eines Sandweges mit dem Schild „Privatweg“ 
sehe ich schon von weitem einige Bauwagen stehen, leicht 
versteckt zwischen Büschen und Bäumen. Hier auf dem 
Bauwagenplatz im Meisterweg soll heute eine Krisensitzung 
stattfinden: Einige „WagnerInnen“ sitzen schon im Kreis um 
eine Feuerstelle und besprechen sich. Man merkt, dass 
hier alles eigenhändig gebaut und gestaltet wurde, mit viel 
Mühe und handwerklichem Geschick. Ich fühle mich wie in 
einem Paradies der Ruhe und Unabhängigkeit mitten in der 
Natur, weit ab vom Alltagsstress der Stadt. 

Doch dieses Idyll soll bald dem Hanseviertel weichen. Bis 
Ende Juni haben die Bauwagenplatz-BewohnerInnen noch 
Zeit, sich einen neuen Ort zu suchen, dann werden die ers-
ten Bäume gefällt. „Sie meinen, Allgemeininteresse geht 
vor unsere kleinen Privatinteressen. Ist das so?“, fragt mich 
Robert, Mitglied des Vereins Leben(s)wagen. Ich weiß so 
schnell keine Antwort.

Im Plenum wird über das Gespräch mit Oberbürgermeister 
Mädge am nächsten Tag geredet, denn man steht bereits 
mit der Stadt in Verhandlung. Diskussionsthemen sind: 
Welche Plätze in Lüneburg sind noch als Bauwagenplatz 
geeignet? Wie kann man sich mit der Stadt einigen? Für die 
WagnerInnen steht fest: Am schönsten wäre es, im Meis-
terweg zu bleiben, denn hier habe man richtigen „Luxus“. 
Zwar haben die BewohnerInnen hier keinen Strom- und 
Wasseranschluss, doch viel Platz. Auf ca. 8 Hektar Fläche 
stehen mehr als 20 Bauwagen und das für eine Pacht, die 
kaum der Rede wert ist. Klar war allerdings schon länger, 
dass man hier nicht ewig bleiben kann: Die Stadt dulde-
te lediglich, dass die WagnerInnen sich dort ansiedelten. 
Trotzdem sind sich die Anwesenden einig: Der Stadt gegen-
über will man bestimmt nicht als Bittsteller auftreten, denn 
man habe genauso ein Recht auf Stadt und Wohnfläche 
wie alle anderen Lüneburger Einwohner. 

Um ihre Rechte und Interessen besser vertreten zu kön-
nen, haben die „WagnerInnen“ am 12. April den Verein 

Leben(s)wagen e.V. gegründet. „Der Verein setzt sich zum 
Ziel, selbstbestimmtes, gemeinschaftliches Wohnen zu för-
dern, insbesondere ökologisch alternative Wohnformen“, 
heißt es in der Pressemitteilung zur Vereinsgründung. Der 
Verein hat inzwischen über 30 Mitglieder, denn die Leute 
im Meisterweg sind mit ihrem Problem nicht alleine: Zwei 
der drei bestehenden Wagenplätze in Lüneburg sollen auf-
gelöst werden. 

Auch der Wagenplatz in der Uelzener Straße bei Campus 
4/5, auf dem seit zehn Jahren vier Bauwagen stehen, soll 
geräumt werden. Zwei PlatzbewohnerInnen dort wurde 
zunächst ohne Angabe von Gründen mitgeteilt, dass ihre 
Mietverträge, die im März 2010 ausliefen, nicht verlängert 
werden. Später erfuhren die WagenbewohnerInnen, dass 
der anliegende integrative Kindergarten Campino von der 
Lebenshilfe erweitert werden soll und dort, wo die Bauwa-
gen stehen, eine Spielanlage für die Kinder entstehen soll. 
Obwohl der Vermieter Campus sich bei seiner Gründung 
die Förderung alternativer Lebensformen auf die Fahne ge-
schrieben hat, wurde von der Geschäftsleitung beschlos-
sen, den Wagenplatz ersatzlos aufzulösen. Einigen der 
WagenbewohnerInnen wurden zwar alternative Standplätze 
angeboten, die jedoch mehr schlecht als recht waren und 
den Erwartungen nicht gerecht wurden. Zudem behandelte 
Campus die Wagenbewohner nicht als Gemeinschaft, son-
dern sprach gezielt jeden einzeln an, was es den Bewoh-
nerInnen zufolge erschwerte, gemeinsam eine Lösung zu 
finden. 

Auch die studentische Kinderbetreuungsinitiative „Die 
Zwerge“, die kurz davor war, ihre Räumlichkeiten umzuge-
stalten und offiziell als Kindergarten anerkannt zu werden, 
muss aus dem Gebäude ausziehen. Die Lebenshilfe plant, 
zusätzlich zu dem Kindergarten Campino, eine eigene Kin-
derkrippe einzurichten. Campus zufolge ist der Elternverein 
„chaotisch“ und „unprofessionell“, weshalb Campus sich 
weigerte, den Betriebsvertrag der Zwerge zu verlängern. 
Die 15 Krippenplätze von den Zwergen werden zwar von 
der Lebenshilfe übernommen, jedoch fällt die Regelung der 
Zwerge, dass zwei Drittel der Krippenplätze ausschließlich 
Studierenden zur Verfügung stehen, dann weg. Die Initiati-
ve steht somit vor der Auflösung.

Und noch ein studentischer Freiraum ist in Gefahr: Die 
selbstverwaltete Foodkoop KoKo, eine Kooperative, die 
Nahrungsmittel von regionalen Bioanbietern bezieht und 
an ihre Mitglieder abgibt. Auch die KoKos sollen bis zum 
15. Juni aufgrund des Ausbaus des Campinos ihre Räume 
in Campus 4/5 verlassen, für die sie bisher keine Miete 
an Campus zahlen mussten. Jetzt suchen sie nach alter-
nativen Möglichkeiten: Neben dem Hostinec, einem klei-
nen einzeln stehenden Bau neben dem KoKo-Eingang, der 
allerdings keinen Wasser- und Stromanschluss hat, sind 
noch andere Standorte im Gespräch. Die KoKo-Mitglieder 
sind entschlossen, weiterzumachen, mit Campus zu ver-
handeln oder unabhängig eine Lösung zu finden.

Was hat das Ganze jetzt mit unserer Uni zu tun? Auch hier 
stand ein studentisch verwalteter Freiraum zur Debatte. 
Jetzt ist jedoch klar: Die Campus GmbH gibt das Ventuno 
nicht her. Zu viele Kulturveranstaltungen, so Geschäftsfüh-
rer Hoppe, sollen dort in nächster Zeit stattfinden. 

Fest steht: Selbstverwaltete und unabhängige Orte an un-
serer Uni, aber auch in der Stadt Lüneburg sind bedroht. 
Freiräume, das sind Räume zum Selbst-Gestalten, zum 
Kritisch-Denken, zum Alternativen-Schaffen, zum Anders-
Leben, zum Unabhängig-Sein. Bauwagenplätze wie die im 
Meisterweg und in der Uelzener Straße zeigen Wege auf, 
wie man alternativ und umweltfreundlich leben kann und 
dienen somit auch als Freiraum für neue Denk- und Le-
bensweisen. In Frage stellen kann man also nicht nur die 
aktuelle Politik von Campus, die studentische Initiativen wie 

KoKo und die Zwerge sowie den Bauwagenplatz verdrängt, 
anstatt sie zu fördern, sondern auch die aktuelle Stadtpoli-
tik, die solche alternativen Wohnorte nicht in ihre Planung 
mit einbezieht. 

Doch zumindest sieht es aktuell für die WagenbewohnerIn-
nen vom Meisterweg und von der Uelzener Straße gut aus. 
Nach dem Gespräch mit Mädge am 12. Mai ist klar: Es gibt 
auch alternative Standorte. Die Stadt hat vier Angebote ge-
macht, z.B. ein Feld im Ochtmissener Kirchsteig. Ob dort 
genügend Infrastruktur vorhanden ist und wie die Pacht-
verträge mit der Stadt aussehen könnten, ist aber noch 
unklar. Für KoKo, die Zwerge und KonRad (die im Zuge des 
Uni-Bebauungsplans auch ausziehen müssen) können wir 
nur hoffen. Da bleibt der Aufruf: Wenn uns alle Freiräume 
gestrichen werden sollen, müssen wir sie entweder vertei-
digen oder uns neue suchen!

Nachtrag: Einen Ansatz dafür sieht man seit dem 26. Mai 
bei der Mensawiese stehen: den umbauWAGEN!, eine 
Idee des aktuellen lunatic-Teams. Der umbauWAGEN! 
soll eine „multifunktional-und-kreativ-nutzbare-für-Alle-da-
Plattform-in-Form-eines-Bauwagens-mit Kiosk-und-Bühne-
und-so“ sein, so der Flyer. Er soll den Studierenden einen 
Raum für Ideen, Kunstprojekte, Installationen, Diskussio-
nen und Konzerte bieten und ist komplett selbstverwaltet. 
Ein Angebot von Studierenden für Studierende also, das 
vom Mitmachen lebt. Deswegen kommt zur Mensawiese 
und gestaltet euren eigenen Freiraum!
� Marie Hoop

Dieser Bauwagen auf dem Platz in der Uelzener Straße wird wohl nur schwerlich wegzubewegen sein (Foto C. Lecomte, Besitzerin)
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 Sein eigener Chef
» Ein Lüneburger Student wird Unternehmer
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 120 km Menschenkette
» Lüneburger Studierende übertreffen sich selbst

Für den ehemaligen Lüneburger Studenten Andreas Meiß-
ner läuft das Leben nach Plan. Nach dem Studium erfüllt 
er sich seinen Traum und gründete mit www.richtig-schoen-
kochen.de seinen eigenen Online-Shop. Der Univativ verrät 
er, wie er den Absprung vom süßen Studentenleben in die 
Selbstständigkeit geschafft hat. 

Endlich das tun, was man will und wie man es will. So lau-
tete Meißners Traum, als er sich entschloss, in Lüneburg 
BWL zu studieren, um danach mit seinem Freund Christian 
ein Unternehmen zu gründen. Fragt man Meißner heute, 
was er an seiner Studienzeit vermisst, so nennt er die freie 

Zeit. Denn die hat der Jungunternehmer seit Gründung sei-
nes Versandhandels kaum noch. Während er im Studium 
Zeit hatte, sich sozial zu engagieren, im Ausland zu leben 
und die Vorzüge des laxen Studentendaseins zu genießen, 
folgt sein Tagesablauf heute einem strammeren Rhythmus. 
Sein Onlinehandel nimmt ihn gerne auch einmal sieben 
Tage die Woche in Anspruch. Für den 32-Jährigen aber 
kein Nachteil der Selbstständigkeit: „Bei der eigenen Firma 
weiß man, wofür man es tut, und ist stolz auf sich und die 
Ergebnisse.“ 

Schon während des Studiums machten sich Andreas Meiß-
ner und Christian Athen Gedanken um ihr Projekt Unterneh-
mensgründung. „Wir haben uns viel mit dem damals noch 
recht neuen Internetmarkt beschäftigt und wussten: Das 
ist es!“ Die Idee, Töpfe, Messer, Geschirr und weitere Kü-
chenartikel zu vertreiben, entstand aus der gemeinsamen 

Leidenschaft fürs Kochen. „Wir hatten schon immer Spaß 
am Kochen und an schönen Dingen, die dazu passen. Das 
war dann die Idee für richtig schön kochen“, erzählt Meiß-
ner. Vom Firmensitz in Hamburg vertreibt das mittlerweile 
fünfköpfige Team Produkte rund ums Kochen, Essen und 
Trinken, die sich durch ihr  Design und ihre Hochwertigkeit 
auszeichnen. „Kochen ist wieder sehr in Mode gekommen, 
und mit ihm der Wunsch nach besonderen Kochutensilien“, 
erklärt der Geschäftsführer.

Das BWL-Studium habe sich als sehr hilfreich erwiesen. Viel 
wichtiger als die Studienrichtung sei aber zielgerichtetes 
Handeln. Andreas empfiehlt allen, die sich selbstständig 
machen wollen, gleich nach dem Studium damit anzufan-
gen: „Später hat man familiäre oder finanzielle Verpflich-
tungen, wegen denen man den Schritt in die Selbststän-
digkeit nicht mehr mag. Wer jung ist, mag noch nicht viel 
Erfahrung haben, hat aber auch nicht so viel zu verlieren“, 
meint Andreas. 

Um so zu denken, bedarf es wohl einer gehörigen Porti-
on Vertrauen in sich und die Sache selbst. Andreas sieht 
genau darin die Schlüsselqualifikationen, um erfolgreich 
selbstständig zu sein. „Das musste ich aber auch erst ler-
nen“, lacht er. Sich selbst täglich aufs Neue zu motivieren 
und bei Misserfolgen nicht alles hinzuwerfen, das sind die 
Herausforderungen, wenn man sein eigener Chef ist. Trotz-
dem möchte Andreas nichts lieber, als seine Ideen zu rea-
lisieren und seiner Firma beim Wachsen zu zusehen. „Das 
macht einen ziemlich stolz“, strahlt er. 

Und was rät der Chef denjenigen, die sich auch selbst-
ständig machen wollen? Präzise und rationale Planung! 
„Definiere vorher, was du erreichen willst und auch wann 
du aussteigst. Viele verpassen diesen Moment, weil sie 
ihn nicht wahrhaben wollen.“ Für praktische Erfahrungen 
empfehlen sich vor allem Praktika in jungen, wachsenden 
Unternehmen. „Dort kann man viel von Leuten lernen, die 
den Sprung in die Selbstständigkeit geschafft haben. “ Alle, 
die mit der Idee einer Unternehmungsgründung liebäugeln, 
ermutigt er dazu: „Es lohnt sich. Im schlechtesten Fall als 
gute Erfahrung“.

Das leben läuft nach Plan. Geschäftsführer Andreas Meiß-
ner ist stolz auf sein selbstgegründetes Unternehmen, auch 
wenn es nicht immer nur einfach ist.
� Mirja Hammer

		  Andreas Meißner hat den Sprung gewagt (Foto: M. Hammer)

Gestatten: NOA. Nein, nicht mit H. Ob ich so heiße? Nein, 
mein Referat im AStA nennt sich so. Es steht für Nachhal-
tige Öffentliche Aktionen.

NOA haben wir die Notfusion dreier Referate genannt, die 
einmal Politik, Öko und Öffentlichkeitsarbeit hießen. Das 
sinkende Engagement an der Universität Lüneburg hat un-
sere Arbeit gefährdet. Was wir mittlerweile spüren ist: Es hat 
uns auch zusammengeführt. Doch die Zeichen der Zeit sind 
unverkennbar: Zum Klönschnack des ehemaligen Politikre-
ferats ist nur der harte Kern erschienen. Die Studierenden-
zahlen sinken. Der Campus leert sich. Eine aktuelle Studien 
hat jetzt bewiesen: Diese Studierenden heute bringen sich 
nicht ein. Wir können sie alle vergessen. Niemand schreibt 
uns E-Mails. Niemand scheint uns zu kennen. Uns reicht’s! 
Es muss doch einen Grund geben, warum wir hier sind.

Eines Tages geschieht etwas Unerwartetes. Wir erhalten 
eine Anfrage. Das „Bündnis Menschenkette Lüneburg“, 
das sich gegen die aktuelle Energiepolitik einsetzt, möch-
te mit uns zusammenarbeiten. Am 24. April soll eine 120 
Kilometer lange Menschenkette von Brunsbüttel bis zum 
Atomkraftwerk Krümmel reichen. Sie protestieren, weil die 
Laufzeiten der atomaren Meiler nun wieder um Jahrzehn-
te verlängert werden sollen. Noch bei unserer Verrentung 
könnte Krümmel vor sich hingammeln. Dieses Kernkraft-
werk steht nur wenige Kilometer Luftlinie von Lüneburg ent-
fernt an der Elbe. Es produziert rekordverdächtig Störfälle.

Wir laden das Bündnis ein, landen auf der Unterstützerliste, 
lobpreisen ihr Anliegen. Natürlich beteiligen wir uns. Aber 
müssen wir gleich einen eigenen Bus chartern? Wieso wir 
so skeptisch sind? Na, sie müssen sich doch nun wirklich 
nur einmal diese Studie ansehen. Da steht alles drin! Un-
seren gähnend leeren Campus können sie gern besichti-

gen. Wir glauben nicht, dass wir mit diesen Studierenden 
einen Bus füllen können.

Dem Bündnis gelingt es, uns zu überreden. Als wir beim 
Busunternehmen zusagen und AStA-Copy die Tickets über-
reichen, ist uns ganz flau zumute. Bestimmt müssen wir al-
lein in unserem Bus sitzen oder ihn abbestellen. Ich selbst 
spreche sogar eine fremde Gruppe an: „Braucht ihr noch 
Bustickets zur Menschenkette?“ Ich traue meinen Ohren 
nicht. Das muss ein verspäteter Aprilscherz sein. „Die sind 
doch längst ausverkauft.“

Wir kommen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wir be-
stellen einen zweiten Bus. AStA-Copy werden die Türen ein-
gerannt. Am Vorabend der Menschenkette sind wir restlos 
ausgebucht. Minuten vor der Abfahrt reißen sich spontane 
Interessenten um Karten. Der Bruder eines Referatsmitglieds 
hält Kernkraftgegner eigentlich für linke Chaoten. Doch so-
gar er reist extra aus dem tiefsten Nordrhein-Westfalen an. 

Schwitzend versteckt sich ein NOA-Mann in den Bussit-
zen hinter seinem Dozenten. Er hat seine Hausarbeit noch 
nicht abgegeben. Was sucht sein Professor nur hier? Eine 
großartige Reisegruppe macht sich mit halb Lüneburg auf 
den Weg. Im Sonnenschein postieren wir uns in Escheburg. 
Niemand von uns hat das Kaff je betreten. Nun reichen 
wir uns hier die Hände. Eine Samba-Band dröhnt über den 
Eichen. Narzissen wiegen sich leicht im Frühlingswind. 120 
Kilometer lange Wellen werden geschoben. So ist in Esche-
burg noch nie gefeiert worden.

Als wir abends unsere Anti-Atom-Sonnen einrollen, sind wir 
um eine Erkenntnis schlauer: Traue keiner Studie, die du 
nicht selbst gefälscht hast. Wirklich nicht.
� Heike Hoja (die Autorin ist Gründungsfrau bei NOA)

Lüneburger Studierende halten in Escheburg die Fahne hoch (Foto: F. Fabian)
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 Weg vom ol
» Exkursion zu verschiedenen Zukunftsmodellen der Energieversorgung in Deutschland

Alle reden über Klimaschutz und Energiewende, aber nur 
wenig scheint sich auf internationaler Bühne zu bewegen, 
wie das Scheitern der Staatengemeinschaft in Kopenhagen 
eindrucksvoll bewiesen hat. Doch das stimmt nicht ganz. 
Gerade in Deutschland gibt es eine Vielzahl an Kommunen, 
Gemeinden und Städten, die sich nicht nur ambitionierte 
Ziele gesteckt haben und auch schon sehr weit in der Um-
stellung ihrer Energieversorgung auf Erneuerbare Energien 
sind.

Während der „23grad Energy-Tour“ Ende September 2010 
werden wir solche Orte hautnah kennen lernen, mit den 
Menschen vor Ort über ihre Mühen und Erfolge sprechen 
und uns damit einen eigenen Eindruck verschaffen. Mit 
den Themenschwerpunkten Energie und Selbstversorgung 
wollen wir mit einer Gruppe von 16 bis 24 Leuten zu ver-
schiedenen Modellregionen in Norddeutschland fahren. 
Die Teilnehmer werden nicht nur die Chance bekommen, 
die eingesetzten Energieformen zu besichtigen, sondern 
auch direkt von Akteuren erfahren, was es bedeutet, eine 
Kommune, Region oder Stadt 100-prozentig auf Erneuer-
bare Energien umzustellen.

Zu unseren Zielen gehören die Ortschaft Salzhemmendorf, 
die schon mehr erneuerbaren Strom produziert als sie 
verbraucht, die Klimakommune Saerbeck mit dem inno-
vativen Konzept, eine ganze Region umzustellen, der Wis-
senschaftspark in der Solarstadt Gelsenkirchen sowie ein 
Besuch bei der unabhängigen Organisation Eurosolar.

Erneuerbare Energien stellen die zentrale Komponen-
te dar, wenn es um die Etablierung einer zukunftsfähigen 
Gesellschaft geht. Deutschland ist aufgrund des Erneuer-
bare-Energien-Gesetzes (EEG) führend im Bereich dieser 
Energieformen, die inzwischen 16 Prozent unseres Stroms 
liefern. Theoretisch lässt sich mit ihnen ein Vielfaches un-
seres immensen Energiehungers stillen, wenn sie intelli-
gent eingesetzt und kombiniert werden. Jede Region auf 
der Erde hat dabei seine ganz eigenen Potentiale, die es zu 
entdecken und nutzen gilt. Wichtig beim Streben zu einer 
100% Versorgung ist ein ganzheitliches Konzept. Nur ein 
effizientes, vernetztes Energiesystem, welches zunächst 
auf Einsparung setzt, kann mit den verfügbaren Ressourcen 
der erneuerbaren Energieoptionen die Energieversorgung 
Deutschlands dauerhaft sichern. Da die Energienachfrage 
mit dem Energieangebot räumlich und zeitlich harmoni-
siert werden muss, spielen gerade kleine Kommunen und 

Regionen in Deutschland eine besondere Rolle. Ländliche 
Regionen können einen Energieüberschuss generieren, der 
wichtig für die Versorgung in den Städten ist. Folgende Ar-
ten der Erneuerbaren Energien spielen dabei heutzutage 
eine besondere Rolle:

1. Windkraft Windkraftanlagen wandeln Wind direkt in 
Energie um, weshalb sie sich sehr gut zur Stromgewinnung 
eignen. Sie sind eine der ältesten Formen der Energieerzeu-
gung und wurden traditionell am Rand von Siedlungen an 
exponierten windreichen Orten aufgestellt. Heutige Anlagen 
können eine Leistung von bis zu 5 MW haben und stellen 
im Grunde das Rückgrat der deutschen erneuerbaren Ener-
gieversorgung dar. Sie alleine erbrachten schon 2007 45 
Prozent der erneuerbaren Stromerzeugung und 6,5 Prozent 
an der gesamten deutschen Stromerzeugung. Niedersach-
sen belegt hierbei die Spitzenposition, dicht gefolgt von 
Brandenburg. Das größte Ausbaupotential der Windkraft 
liegt zukünftig aber bei Offshore Windenergieparks, also der 
Energiegewinnung auf dem offenen Meer, sowie dem Re-
powering, was für den direkten Ersatz alter Anlagen durch 
neuere und leistungsstärkere Windkraftanlagen steht. 

2. Sonnenenergie Die Sonnenenergie lässt sich auf viel-
fältige Art und Weise nutzen und weist von allen erneu-
erbaren Energieträgern das wohl größte Potential für die 
Primärenergieversorgung auf. Jedoch sieht dieses Potential 
für ein Land wie Deutschland schlechter aus als in sonnen-
verwöhnten Ländern wie rund um das Mittelmeer. Daher 
stellt in Deutschland beispielsweise die Photovoltaik die ge-
eignetste Form der Stromerzeugung aus Sonnenlicht dar, 
weil sie auch diffuses Licht einfängt und in Strom umwan-
delt. Photovoltaische Zellen werden vorwiegend aus dem 
Halbleiter Silizium hergestellt und erzeugen durch die Son-
neneinstrahlung direkt Strom. Im Bereich der Photovoltaik 
nimmt Deutschland ebenfalls eine Spitzenposition ein, da 
hier mit Abstand die meisten Zellen im Jahresdurchschnitt 
installiert werden. Hauptgrund dafür ist das EEG, welches 
eine Mindestvergütung für die Solarzellenbesitzer und da-
mit die Rentabilität garantiert. Ende 2008 war eine Leis-
tung von 4.420 MWp installiert, was knapp 1 Prozent der 
gesamten deutschen Stromversorgung ausmachte. 

3. Biomasse Die Nutzung der Biomasse ist eine viel-
schichtige Option der Erzeugung erneuerbarer Energien. 
Aus Biomasse können sowohl Strom als auch Wärme und 
Kraftstoffe für Fahrzeuge gewonnen werden, wobei sie in 

fester, flüssiger oder gasförmiger Form nutzbar ist. Be-
rücksichtigt man neben dem Stromsektor auch die Ener-
giebereitstellung in Form von Wärme, kann man Biomasse 
durchaus als den wichtigsten und gleichzeitig vielseitigsten 
erneuerbaren Energieträger für Deutschland bezeichnen. 
So wurden schon im Jahr 2007 rund 69 Prozent der ge-
samten Endenergie aus erneuerbaren Energiequellen durch 
die verschiedenen energetisch genutzten Biomassen be-
reitgestellt. 10 Prozent der landwirtschaftlichen Fläche in 
Deutschland werden heutzutage für den Anbau von Ener-
giepflanzen genutzt. Zum einen für Biokraftstoffe und zum 
anderen für die Herstellung von Biogas.

Biogas ist dabei der Energieträger, der sich für die Strom-
erzeugung am besten eignet, da es das herkömmliche 
Erdgas ersetzen und sehr effizient energetisch umgesetzt 
werden kann. Weitere Vorteile sind, dass die Biogasherstel-
lung schon sehr weit entwickelt ist, das Gas in aufbereite-
ter Form in das Erdgasnetz eingespeist werden kann und 
Abfallprodukte nutzbar sind. Zu solchen Abfällen gehören 
Grünverschnitt, Biomüll, Gülle, sowie Stoffe aus Klärwerken 
und von Mülldeponien. Da Biogasanlagen ebenfalls über 
das EEG vergütet werden, erfreuen sich bei vielen Landwir-
ten einer zunehmenden Beliebtheit. In nur sieben Jahren 
hat sich deren Anzahl von 1043 auf 3711 erhöht (Stand 
Anfang 2008), womit Deutschland auch in diesem erneu-
erbaren Energiesektor weltweit führend ist.

4. Wasserkraft Wasserkraftwerke wandeln die kinetische 
und potenzielle Energie des Wassers in Kraft und Strom 
um. Wie die Windkraft ist die Wasserkraft eine der ältesten 
Formen der Energieerzeugung und wird fast ausschließlich 
zur Erzeugung elektrischen Stroms genutzt. 2007 deckte 

sie 3,4 Prozent der deutschen Stromversorgung und hat 
sich seitdem kaum vergrößert, was damit zusammenhängt, 
dass das Potenzial der Großwasserkraftwerke in Deutsch-
land weitestgehend ausgeschöpft ist. Ausbaumöglichkeiten 
bestehen lediglich in der Modernisierung und dem Ausbau 
bzw. der Reaktivierung von Kleinwasserkraftwerken.

5. Geothermie Die Geothermie wird heutzutage vorwie-
gend für die Bereitstellung von Wärme bzw. Kälte im Woh-
nungsbereich genutzt. Hier ist uns die Schweiz um Einiges 
voraus, wo im Kanton Bern z.B. zwei von drei neu gebau-
ten Einfamilienhäusern mit erdgekoppelten Wärmepumpen 
ausgestattet werden. Dabei wird die Wärme im Erdboden 
verwendet, indem man sie (meistens in Form von Wasser) 
in das Heizungssystem von Häusern pumpt. Auch für die 
Stromgewinnung lässt sich dieses Prinzip nutzen, wobei 
man hierzu einen weit höheren technischen Aufwand be-
treiben muss, da entsprechend heißes Wasser in der Regel 
nur in großen Tiefen vorkommt. Zudem findet man nicht 
überall die notwendigen geothermisch aktiven Gesteins-
schichten. Großer Vorteil ist aber, dass Strom aus geother-
mischen Quellen im Grunde das ganze Jahr über verfügbar 
ist und keine Schwankungen zu erwarten sind.

� Malte Winterstein  
� (der Autor ist Mitglied der Initiative 23grad)

Wer sich vor Ort über die Möglichkeiten Erneuerbarer Ener-
gien informieren möchte, sollte die „23grad Energy-Tour“ 
auf keinen Fall verpassen. Wendet euch an: maltewinter-
stein@gmx.net

Alte Technik im neuen Gewand: Die alte Windmühle in Saerbeck bekommt Konkurrenz durch ein Windrad (Foto: Gemeinde Saerbeck)
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  Exkursion ins Morgenland
» „Jeder Mensch hat zwei Heimaten. Seine eigene und Syrien“
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 Asyl fur Yilmaz und Yasmine?
» Die Initiative Amikeco möchte den Kindern helfen

Yilmaz und Yasmine sind vier und sechs Jahre alt und wis-
sen eigentlich nur, dass man genug zu Essen und Zeit zum 
Spielen haben muss. Sie wissen auch, dass sie fleißige 
Eltern, liebe Verwandte und eine schöne Wohnung haben. 

Und trotzdem darf ihr zu Hause so nicht bleiben. Keiner 
fragt sie, ob sie ihre Heimat verlassen wollen oder denkt 
darüber nach, dass sie dort ihre Sprache nicht sprechen 
dürfen. Sie verstehen auch nicht, dass ihre Eltern große 
Sorgen haben, weil sie nicht wissen, wie sie in ihrem Land 
mit ihrer Familie überleben können. Ihre politischen Ansich-
ten sind anders als erwünscht – sie haben gewagt, ihre 
Meinung zu sagen, ohne zu ahnen, was das für ihre Familie 
in diesem Land bedeuten könnte.

Asyl bedeutet für sie Arbeit, Sicherheit und Sprache sowie 
Leben. Yilmaz und Yasmine wollen nun diese Chancen er-
halten. Sie sind bereit, die schwierige deutsche Sprache 
zu erlernen, sich an unsere Umgangsformen und Regeln 
zu gewöhnen. Als asylberechtigte Ausländer lud ein Ver-
wandter sie nach Deutschland ein. Er will ihnen behilflich 
sein, sei es vorerst nur in einer Asylunterkunft, hier Asyl zu 
beantragen und hier zu bleiben. Nicht als illegale, nicht als 
geduldete, nicht als unerwünschte Menschen, sondern als 
vollwertige Mitglieder der deutschen Gesellschaft.

Eine Gruppe von Lüneburger Studierenden hat erkannt, 
dass sie Yilmaz und Yasmine (und vielen anderen Asylbe-
werberInnen) bei der Eingliederung helfen müssen, damit 
sie ihr Recht auf Arbeit, Sicherheit und Leben durchset-
zen können. Unter dem Namen „Amikeco“ (Esperanto für 
„Freundschaft“) fanden wir uns zusammen, um einerseits 
Integrationsförderung im Lüneburger Asylbewerberheim 
durchzuführen. Andererseits wollten wir an der Uni Kultur-
vermittlung in Form von kulturellen Abenden zu organisie-
ren.

Vor kurzem fand der polnische Abend an der Uni statt, der 
auf sehr positive Resonanz stieß, so dass am 15. Juni der 
griechische Abend stattfinden wird. Mit diesen kulturellen 
Abenden wollen wir unseren KommilitonInnen Kulturen nä-
her bringen, über die oft nur Vorurteile bekannt sind und 
einen Dialog der Kulturen ins Rollen bringen. Im Rahmen 
der Integrationsförderung arbeiten wir von Amikeco im Lü-
neburger Asylbewerberheim im Meisterweg. Wir wollen In-
tegrations- und Deutschkurse anbieten sowie mit Kindern 
Ausflüge unternehmen, um sie aus dem tristen Alltag des 

Asylbewerberheims heraus zu holen. Denn die Asylbewer-
berheime sind oft, und auch in Lüneburg, so abweisend 
gestaltet, dass sie die abwehrende Haltung vieler Gesell-
schaftsschichten zu verdeutlichen scheinen.

Ein wichtiger Baustein unserer Initiative war die Teilnahme 
an einem Seminar des „SCHub“ (Social Change Hub) von 
Professor Dr. Markus Beckmann und Anica Hähnel, die So-
cial Entrepreneure ausbilden. Außerdem unterstützte uns 
das SCHub bei Vorüberlegungen zu den Deutschkursen 
und zu den kulturellen Abenden.

Wer das Problem „Recht auf Asyl statt Duldung“ erkannt 
hat, wird sich dagegen einsetzen, dass Menschen ohne 
Asylstatus trotz hervorragender Integration noch nach 

zwanzig Jahren abgeschoben werden. Ohne unsere und 
eure Hilfe – organisiert oder nicht – bleiben Asylbewerber 
geduldete, nicht eingegliederte, unglückliche Menschen. 
Dabei handelt es sich vor allem Kinder und Jugendliche. 
Auch in Deutschland sollten Kinder wertvoll sein, egal ob 
sie Marie und Peter heißen oder Yilmaz und Yasmine. 

� Arne Grotjahn und Benjamin Vogt 
� (die Autoren sind Mitglieder bei Amikeco)

Wenn ihr mehr wissen wollt oder bei uns mitmachen möch-
tet, schreibt eine E-Mail an arne.gustav.grotjahn@arcor.de

	 Damit sich diese Angst nicht bestätigt, setzt sich Amikeco 
	 für Asylbewerber ein (Foto: D. Zarkadas)

Dieses Sprichwort spielt ohne Zweifel auf die bedeutsame 
Rolle Syriens in der Menschheitsgeschichte an, denn das 
Land gilt als Wiege der Zivilisation. Was dieser Ausspruch 
noch alles meint, verstanden wir, als wir zu einer erleb-
nisreichen Exkursion in das geschichtsträchtige Land am 
Mittelmeer aufbrachen.

Im Wintersemester bot Professorin Ursula Kirschner in Zu-
sammenarbeit mit, dem ebenfalls an unserer Universität 
tätigen, Professor Bassam Sabour bereits zum zweiten Mal 
eine Exkursion nach Syrien an. Die Reise sollte thematisch 
einen Schwerpunkt auf die Stadt im orientalischen Kul-
turraum legen. Dadurch zog sie sowohl zahlreiche Kultur-
wissenschaftlerInnen, als auch komplementärstudierende 
UmweltwissenschaftlerInnen und Wirtschafts-PsychologIn-
nen an. Im März ging es dann endlich mit dem Flieger in 
den Orient – in die syrische Hauptstadt Damaskus. Als wir 
in dem Land südlich der Türkei, zwischen Irak und Israel 
landeten, waren viele von uns zum ersten Mal in einem 
muslimischen Land. In den kommenden Tagen sollten uns 
jede Menge neue Eindrücke, fremde Gerüche, interessante 
Termine, Ausflüge und sonnige Wärme erwarten.

Vieles, womit wir uns im vorausgehenden Seminar be-
schäftigt hatten, konnten wir vor Ort live erleben. So ist 
beispielsweise die Struktur der traditionellen orientalischen 
Stadt eine ganz besondere: Wohnquartiere mit verwinkel-
ten Gassen, schlichte fensterlose Hausfassaden, aber wun-
derschöne Innenhöfe prägen die Damaszener Altstadt. So 
hatten einige Mitreisende (ich!) auch nach fünf Tagen im-
mer noch Schwierigkeiten zu unserer Unterkunft im Sack-
gassenlabyrinth zurückzufinden.

Im Rahmen von Besuchen und Vorträgen bei der Deut-
schen Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit (GTZ) 
und der Damaszener Yarmouk University erfuhren wir Viel-
fältiges und Interessantes, diskutierten über Erfahrungen 
und Maßnahmen in der Stadtentwicklung. An der Uni üb-
rigens vorzugsweise auf Englisch, da sich unsere Arabisch-
Kenntnisse zum Großteil deutlich in Grenzen, jenseits jeder 
Unterhaltung hielten. Sehr dankbar waren wir daher unse-
rem Professor Bassam Sabour, der oft genug geduldig mit 
Bus- und Taxifahrern verhandelte.

Auf besondere Begeisterung stieß vor allem auch die sy-
rische Küche, die durch mediterrane Vorspeisen und ori-
entalische Gewürze geprägt ist. Insbesonder die leckeren 
Falafel (frittierte Kichererbsen-Bällchen mit Salat im Teig-
fladen) entwickelten sich für uns zum äußerst beliebten 
und preiswerten Snack zu jeder erdenklichen Tageszeit.

Nach einer tollen Woche in Damaskus ging es mit dem Bus 
weiter in den zentralen Wüstenort Palmyra. Manch einer 
von euch ist vielleicht schon einmal auf einem Kamel ge-
ritten, aber wer kann von sich behaupten, in einem Bedui-
nenzelt mitten in der Wüste geschlafen zu haben?!

Mit vielen Eindrücken und Fotos – übrigens nicht nur un-
seren eigenen, denn auch vielen SyrerInnen dienten wir, 
vorzugweise mit dem Nachwuchs auf dem Arm, als Foto-
motive für das Familienalbum – machte sich die Gruppe 
über die Stadt Aleppo schließlich wehmütig auf den Weg 
zurück nach Lüneburg.

� Kristin Koepke

Studierende unterwegs zu den Ruinen von Palmyra (Foto: S. Coburger)
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 Musikliebhaber on the road
» Wie sich 16 Studierende und eine Professorin durch die Musik der Südstaaten hörten

GLOBETROTTER

Lohnt es sich, zwei Wochen wertvolle vorlesungsfreie Zeit 
für eine Exkursion in die südlichen Gefilde der USA zu op-
fern? 14 Tage und viele Erfahrungen, Erlebnisse und Ein-
drücke später, beantworten wir diese Frage mit einem laut-
starken „Ja!“.

Im Rahmen des Seminares „Popmusik und Konzertmarkt: 
South By Southwest (SXSW) – Musikmesse und -festival“ 
besuchten wir zusammen mit Professorin Dr. Carola Schor-
mann im März Texas und Louisiana. Ziel unserer Reise war 

es, musikbezogene Stadtmarketing-Strategien der Städte 
Austin und New Orleans mit denen Hamburgs zu verglei-
chen, nebenbei noch etwas über die Musikkultur Amerikas 
Südstaaten zu lernen und viele interessante Einblicke hin-
ter die professionelle Kulisse einer Musikmesse bzw. eines 
Musikfestivals zu erlangen.

Unsere Reise begann früh – sehr früh – um 5 Uhr mor-
gens am Hamburger Flughafen. Mit einem Zwischenstopp 
in Amsterdam landeten wir unter dem kritischen Blick der 
amerikanischen Einwanderungsbehörde in Dallas, Texas. 
Nach überstandenen Komplikationen mit der Autoverleihfir-
ma (ein Tipp: Nehmt immer eine Kreditkarte in die USA mit) 
erwartete uns am nächsten Tag texasuntypisches schlech-
tes Wetter bei der Registrierung im Convention Center Aus-
tin, das in den nächsten Tagen zu unserer zweiten Heimat 

werden sollte. Mit dem überreichten Music-Badge hielten 
wir nun das goldene Ticket in der Hand, das uns den Zutritt 
in die heiligen Hallen des SXSW ermöglichen sollte.

Besagtes Festival findet seit 24 Jahren in der texanischen 
Hauptstadt Austin statt und wächst seitdem stetig. In die-
sem Jahr fanden sich deshalb über 1500 bekannte und 
unbekannte Bands in den Clubs auf der „6th Street“ ein, 
um ihr Können und Talent unter Beweis zu stellen. Musika-
lisch war vom Singer-Songwriter – allein auf der Bühne mit 
der Akustikgitarre – über Indie-Bands bis zu großen Namen 
des Rap-Geschäftes alles dabei. Vormittags bot das Fes-
tival darüberhinaus im Convention Center für uns Badge-
Besitzer Diskussionsrunden und Panels rund um das The-
ma „Musikbusiness“ an. Diese waren mal mehr und mal 
weniger ergiebig, wurden aber von diversen Bands gerne 
als Plattform zur schamlosen Selbstdarstellung genutzt. 
Nichtsdestoweniger gab es auch kleine Highlights wie die 
Interviewsession mit Lemmy von Motörhead und Smokey 
Robinson, der Motown-Fans ein Begriff sein sollte.

Verspürte man nun des Nachmittags einen kleinen Hunger, 
gab es eine reichliche Anzahl an kostenlosen (und musika-
lischen) Barbecues wie z.B. das BBQ des Reeperbahn Fes-
tivals. Dem Reeperbahn-Festivalteam sei an dieser Stelle 
noch einmal ein herzliches Dankeschön entgegengebracht, 
da sie uns nicht nur mit den Badges versorgt, sondern auch 
an ihrer Guerilla-Marketing-Aktion haben teilhaben lassen. 
So sah man auch dieses Jahr wieder deutsche Studierende 
bewaffnet mit Reeperbahn-Straßenschildern über die 6th 
Street laufen, immer mit einem Auge auf den Ordnungs-
hütern, ganz nach dem Motto „Stick it and run“. Fazit: Ein 
verärgerter Bankangestellter, viele neugierige Blicke und 
wohlgemeinte Ratschläge der Festivalbesucher, keine Fest-
nahmen und keine Verletzten.

Abends begaben wir uns je nach Präferenz zu den unzäh-
ligen Konzertangeboten. Ein kleiner Tipp auch an dieser 
Stelle: Man verlasse sich nicht auf angekündigte Rapper, 
denn weder Rizza, RedMan, noch Xzibit tanzten zu ihren 
Auftritten auch wirklich an. Trotz schlechter Vorzeichen wur-
den aber dennoch prominente Gesichter und Bands ent-
deckt, wie Teile der Dixie Chicks, der Sohn von Bob Dylan, 
Muse (bei ihrem sehr geheimen Geheimauftritt...) und New 
Moon Darstellerin Kristen Stewart. Ihr hätten wir am liebs-
ten einen Burger zugesteckt, denn sie ist noch kleiner und 
dünner, als sie im Film aussieht.

Nach fünf Tagen Festival und einem sonntäglichen Gamelan 
Workshop am College of Music der Universität von Austin 
und einem musikalischen Kirchgang in der Turnhalle einer 
Highschool sagten wir Austin nach einer Woche Goodbye 
und begaben uns auf die zehnstündige Fahrt nach New Or-
leans.

Kaum in New Orleans angekommen, hieß es am nächsten 
Tag um 6:55 Uhr: Ab in die Sümpfe. Wir besuchten die 
Nicholls State University in Thibodeaux, eine Stunde Au-
tofahrt von New Orleans entfernt. Hier lernten wir unsere 
einzigartige Reiseleitung für musikalische Veranstaltungen 
aller Art in und um New Orleans kennen: Änkie (eigent-
lich: Anke) Tonn. Diese hatte Prof. Schormann durch einen 
Zeitungartikel in der Süddeutschen Zeitung ausgemacht, 
da Anke Zydeco- und Cajun-Musikfestivals veranstaltet. Mit 
diesen für Louisiana typischen Musikrichtungen hatten wir 
uns im Vorfeld unserer Reise ebenfalls beschäftigt.

Nach dem Besuch eines Musikseminares zu Wagner (Zi-
tat: „Isn’t it just wonderful?“) und einer Campusführung mit 
ganz viel Liebe zum Detail bekamen wir im Culinary Institute 
eine Kostprobe der ansässigen Kochtalente. Der Tag en-
dete mit einem liebevollen Abendessen bei Anke, das bei 
einigen Exkursionsteilnehmern wegen der Hauseinrichtung 
heimische Gefühle aufkommen ließ.

Am nächsten Tag: Kontrastprogramm. Wir besuchten die 
noch immer von Hurricane Katrina gezeichnete University of 
New Orleans. Auch hier hatte Prof. Schormann wieder für 
Bildungsinput vorgesorgt: Connie Atkinson brachte uns in 
ihrem Vortrag „How music has been used in the rebuilding 

of the City of New Orleans“ die starke Verbindung von Mu-
sik und Stadtentwicklung speziell in New Orleans näher und 
so erkannten wir, dass beide Komponenten gerade in New 
Orleans eng verwoben und voneinander abhängig sind. Als 
kecken Abschluss eines solch informationsgeladenen Tages 
besuchten wir am Abend das NBA Spiel der New Orleans 
Hornets gegen die Cleveland Cavalliers. Dank Halbzeitshow 
wissen nun auch wir: Das Mannschaftsmaskottchen Hugo 
die Hornisse trägt Leoparden-Unterwäsche ...

Weiteren kulturellen und musikalischen Input fanden wir 
während der nächsten Tage in Form des Besuches des 
Voodoo-Museums, einem Zydeco-Musikabend und indivi-
duellen Besuchen diverser Konzerte von Brass- und Jazz-
bands. Nach einem Besuch beim ansässigen Radiosender 
WWOZ verabschiedeten wir uns von New Orleans mit einem 
Besuch der Frauenchorprobe des (sehr) deutschen Hau-
ses von New Orleans (natürlich mit Änkie). Nun wissen wir 
auch, woher Amerikaner ihr Bild von Deutschland nehmen 
... Kleines Manko: Bier zapfen konnten sie trotzdem nicht. 
Ein schales Bier und viele deutsche Volkslieder später stürz-
ten wir uns in New Orleans Nachtleben.

Unser Fazit: Einerseits werden auf einer Exkursion mit Prof. 
Schormann die im Seminar angeeigneten theoretischen Er-
kenntnisse durch praktische Erfahrungen aufgewertet und 
vertieft. Andererseits bereichern auch ungeplante Ereignis-
se (z.B. die individuelle Interpretation der amerikanischen 
Verkehrsregeln) den persönlichen Erfahrungsschatz. Nicht 
nur für KulturwissenschaftlerInnen mit dem Schwerpunkt 
Musik ist diese Art von Exkursion ein absolutes „Must do“.
� Jette Brumm und Christina Suchi

		  Exkursions-Teilnehmer 2010 (Foto: A. Höhle)

Die „New Birth Brass Band“ live in New Orleans (Foto: M. Hill)
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 Die Bachelor-Bilanz
» Nach drei Jahren verlässt der erste Jahrgang Leuphana-BA-Absolventen die Uni

GLOBETROTTER

 Labyrinth des Minotaurus
» Eine Reise in die „andere“ Türkei

Side, Manavgat, Belek. Das sind die bekannten Urlaubsor-
te der Türkei. Fliegt man jedoch etwa 700 Kilometer weiter, 
nach Izmir, muss man noch weitere 150 Kilometer fahren, 
um die „andere“ Türkei kennenzulernen. Ein echtes Aben-
teuer ist dabei die Taxi-Fahrt zu dem abgelegen Urlaubsort 
Ayvalik. Wer noch nicht in der Türkei war: Eine türkische 
Taxi-Fahrt ist für reisemüde Deutsche bei 36°C wirklich ner-
venaufreibend. Verkehrsregeln scheinen hier niemanden 
zu interessieren, Ampeln, egal ob rot oder grün, werden 
offenbar nur als Straßendekoration angesehen, und auch 
Blinker dienen einzig der Vollständigkeit des Autos. Statt-
dessen hupt man einfach, ganz gleich, was man vorhat, der 
andere wird’s schon verstehen. 

Erstaunlicherweise kommen wir dann aber doch heil in Ay-
valik an, und was sich uns hier eröffnet, ist einfach un-
glaublich schön. Umgeben von Olivenhainen, im größten 
Olivenanbaugebiet der Türkei, liegt die idyllische Bucht der 
Hafenstadt mit ihren 24 kleinen Inseln, direkt gegenüber 
der griechischen Insel Lesbos. Die Bucht müssen wir je-
doch erst einmal finden, denn die unzähligen verwinkelten 
Gassen in Ayvalik erinnern eher an ein Labyrinth als an ein 
Straßensystem. Alte Herrenhäuser und verfallene Klosterru-
inen, auf denen sich Hunde sonnen, lassen die Geschichte 
der Stadt wieder aufleben. In Acht nehmen müssen wir uns 
vor den einheimischen Rollerfahrern, die gerne durch die 
engen Gassen rasen und Touristen erschrecken. 

Als wir abends mit der Fähre nach Cunda fahren, einer na-
hegelegenen Halbinsel, können wir von Weitem die ganze 
Pracht Ayvaliks bewundern. Die Stadt ist auf einem Hügel 
gebaut und besteht daher aus mehreren Stufen. Auf Cunda 
angekommen, müssen wir uns einen Weg durch die vielen 

Menschen bahnen und setzen uns in eines der unzähligen 
Restaurants am Hafen. Fisch ist hier Nationalgericht, also 
bestellen wir „Papalina“. Das sind kleine Sardellen, ver-
gleichbar mit unserem Stint. Die Preise sind hier unschlag-
bar, sodass unser Budget noch für einen Bummel über den 
abendlichen Bazar reicht. Ob Schmuck, Deko oder Klamot-
ten, auf einem türkischen Bazar gibt es einfach alles – nur 
gefälschte Markenware sucht man hier vergeblich. 

Am nächsten Morgen werden wir um fünf Uhr morgens lie-
bevoll vom Muezzin durch die Lautsprecher der benachbar-
ten Moschee geweckt. Da es jetzt sowieso schon viel zu 
heiß zum Schlafen ist, entscheiden wir uns, heute das Meer 
zu testen. Einen Strand gibt es in Ayvalik nicht, deshalb 
fahren wir mit dem Dolmus nach Sarimsakli. Ein Dolmus 
ist ein kleiner Bus, der immer hoffnungslos überfüllt und 
mit offenen Türen unterwegs ist. Steht jemand winkend an 
der Straße, darf er auch noch mit, feste Abfahrtszeiten gibt 
es sowieso nicht. Nach etwa 20 Minuten kommen wir an 
einen kleinen, wunderschönen Strand. Es ist so heiß, dass 
wir uns sofort ins Meer stürzen. Und das lohnt sich hier 
wirklich: das Wasser ist meist sehr sauber, nicht so salzig 
und wunderschön türkisblau, sodass man selbst in tieferen 
Gebieten bis auf den Grund schauen kann. 

Unseren letzten Abend verbringen wir schließlich auf dem 
„Şeytan Sofrasi“ – dem „Teufelstisch“. Die Anhöhe, auf der 
angeblich der Teufel seinen Fußabdruck hinterlassen hat, 
bietet einen wahnsinnig tollen Blick über die Bucht von Ay-
valik. Als dann der Abend kommt, erleben wir einen unver-
gesslichen Sonnenuntergang. Und für mich steht fest, dass 
das hier einer der schönsten Plätze der Welt ist.
� Laura König

Auf dem „Teufelstisch“ kann man die Aussicht auf die Bucht von Ayvalik und einen atemberaubenden Sonnenuntergang genießen (Foto: L. König)

Wenn ich drei Dinge gelernt habe in meinem Studium 
an der Leuphana, dann: Teamfähigkeit mag wichtig sein, 
aber Gruppenhausarbeiten sind die Pest. Allen Lernstoff, 
den ich mir vor Klausuren eingebläut habe, hätte ich auch 
als Flaschenpost in die Ilmenau werfen können; der Ler-
neffekt wäre der gleiche gewesen. Und: Komm niemals, 
wirklich niemals, schon im ersten Absatz deines Textes auf 
den Punkt. Diese Regel ist zwar erfunden und dazu aus-
gemachter Blödsinn – aber das stört selten jemanden an 
dieser Uni. 

Rund 1100 Kommilitonen waren es, die sich – mich ein-
geschlossen – im Oktober 2007 auf ein dreijähriges Ex-
periment einließen: Wir würden der erste Jahrgang des 
mit reichlich Vorschusslorbeeren bedachten Leuphana-
Bachelor-Modells sein. Das heißt: Mit uns stellen die Er-
finder des Modells fest, wo der Schuh drückt, weil wir die 
sind, denen er drückt. Das heißt aber auch: Wenn erst alles 
überstanden ist, sind wir die ersten Absolventen. Also: jetzt. 
Mit uns muss er sich bewähren, der neu ausgetüftelte oder, 
je nach Blickwinkel, zusammengeschusterte Abschluss. 
Solange wir selbst uns bewähren, kann uns das egal sein. 
Sehr vielen Leuten in Gebäude 10 ist es das nicht. 

Wie viele von uns gerade über ihren Abschlussarbeiten 
sitzen, ist nicht in Erfahrung zu bringen. Fest steht: Der 
Schwund war beträchtlich. „Werden Sie zum Unternehmer 
Ihrer selbst“, riet uns Präsident Sascha Spoun 
in seiner Begrüßungsrede. Womit er nicht 
hatte rechnen können: Wir nahmen ihn beim 
Wort. Manche gingen, weil einige Studiengän-
ge und -schwerpunkte plötzlich aus dem Port-
folio verschwunden sind. Andere gingen, weil 
die Uni das, was sie versprach, in ihren Augen 
nicht halten konnte. Wieder andere gingen, 
weil ihnen die kollektive schlechte Laune, die 
deshalb an manchen Tagen auf dem Campus herrschte, 
auf die Nerven ging. Die meisten gingen aber einfach des-
halb, weil sie plötzlich eine bessere Idee hatten, was sie mit 
ihrem Leben anstellen wollten. 

Was mich betrifft: Ich wollte mein Studium schon im ersten 
Semester hinschmeißen. Weil ich nicht einsah, warum ich 
stundenlang Trivialitäten über den Klimawandel diskutieren 
und auf bunte Kärtchen schreiben sollte, anstatt zu studie-
ren. Im zweiten Semester wollte ich hinschmeißen, weil ich 
verstand, dass Studieren offenbar sehr viel damit zu tun 

hat, Trivialitäten auf bunte Kärtchen zu schreiben. Im drit-
ten, weil ich keinen wissenschaftlichen Text lesen konnte, 
ohne dabei einzuschlafen. Im vierten, weil mein Studium 
schon einen mittleren vierstelligen Betrag verschlungen hat-
te und es mir mehr Spaß machte, dieses Geld zu verdienen 
als wochenlang schlecht gehaltene Referate anzuhören. 
Im fünften, weil mir klar wurde, dass ich nach läppischen 
drei Veranstaltungen in meinem Kernfachgebiet im Leben 
nicht für ein spezifisches Masterstudium zugelassen werde 
– dafür kannte ich mich in Bereichen aus, die mit meinem 
Studienfach nicht das Geringste zu tun haben. Jetzt bin ich 
fast fertig. Zum Glück. 

Ich bin ein Durchschnittstyp: Als ich hierher kam, kannte ich 
Lüneburg flüchtig, hätte auch an anderen Unis studieren 
können und habe mich bewusst für die Uni mit Corporate 
Design entschieden. Ich habe schlecht vorbereitet Klausu-
ren geschrieben und bravourös bestanden. Ich habe mich 
von Hausarbeiten an den Rand des Wahnsinns treiben las-
sen und bin mehr als einmal mit dem Gefühl nach Hause 
geradelt, dass die vergangenen Stunden verschwendete Le-
benszeit waren, die ich sinnvoller und nachhaltiger vor dem 
Fernseher hätte verbringen können. Mehr als einmal habe 
ich über Dozenten geschimpft, deren Seminare aus einem 
Referat nach dem anderen bestehen und die bis heute 
nicht begriffen haben, dass wir bei ihnen keine Scheine 
machen wollen, weil es Scheine nicht mehr gibt. Und mehr 

als einmal habe ich mir vorgenommen, dem 
gerade referierenden Dozenten zum Abschied 
ein Buch über den richtigen Umgang mit Pow-
erpoint zu schenken. Ich habe Erstsemestern 
die Grundsätze wissenschaftlichen Arbeitens 
erklärt und sie dabei selbst erst so richtig ver-
standen. Ich habe die Bürokratie verflucht. Ich 
habe mich verliebt und habe Freunde gefun-
den. Und habe bei all dem eine Menge gelernt 

– um zu erklären, was ein Leuphana-Bachelor ist, brauche 
ich nur knapp drei Minuten.  

Nur dass es manchmal scheint, als liege es der Uni – mei-
ner Uni – mehr am Herzen, mit millionenschweren Bau-
projekten, prominenten Namen und dem revolutionärsten 
Studienmodell seit Erfindung der Klapptafel in der Öffent-
lichkeit zu glänzen als dafür zu sorgen, dass dieses Studi-
enmodell auch Tag für Tag funktioniert – das finde ich dann 
doch ein bisschen schade. 
� Florian Zinnecker 
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 Aus funf mach eins
 Leuphana im Umbruch
» Über die Probleme der Uni, alte und neue Studiengänge unter einen Hut zu bekommen

Ganz zaghaft und fast schuldbewusst reckt sich eine Hand 
aus der Gruppe von Studierenden. Fast alle studieren sie 
auf Bachelor. Rastlos durchstreifen sie Vorlesungen und 
Seminare auf der Jagd nach Credit-Points, der zeitgemäßen 
Form der klassischen Seminar-Scheine. Doch eine unter 
diesen Studierenden ist anders: „Und was ist mit dem Ma-
gister?“, fragt sie und verwirrt damit ihren Dozenten ebenso 
wie ihre KommilitonInnen. Irritierte Blicke heften sich auf 
dieses Urgestein im Studienwesen: „Magister? Gibt’s den 
denn überhaupt noch?“

Natürlich, es gibt ihn – noch! Und doch vergeht kaum ein 
Tag, an dem Kristin D., 25 und Studentin der Kulturwissen-
schaften, nicht zu spüren bekommt, was es heißt, Magister-
Studentin zu sein in Zeiten, in denen Bachelor und Master 
Ziel und Ende aller Bemühungen sind. Im Studium bringt 
dieser Umstand für sie und alle „Letzten ihrer Art“ nämlich 
allerhand Probleme mit sich. „Das größte Augenmerk gilt 
noch der Neuausrichtung, da geraten die Alt-Studierenden 
schnell mal aus dem Blick“, weiß Wolfgang Mehnke von 
der Fachschaft Kulturwissenschaften Lüneburg. „Bestimm-
te Bereiche innerhalb der Studienfächer werden kaum oder 
gar nicht mehr durch Lehrveranstaltungen repräsentiert.“ 
„Wir werden schlicht vernachlässigt. Es geht mehr darum, 
uns möglichst schnell von der Bildfläche verschwinden zu 
lassen, als darum, uns ein gehaltvolles Studium zu bie-
ten“, beschwert sich Hanna K., Magister-Studierende. Bis 
zum endgültigen Auslaufen der alten Studiengänge ist die 
Universität zwar offiziell verpflichtet, ausreichend Veranstal-
tungen anzubieten, doch Hanna K. und viele ihrer Kommili-
tonInnen wissen, dass die Realität anders aussieht.

Mit der Unterzeichnung der Bologna-Deklaration im Jahr 
1999 verpflichtete sich Deutschland zu einer umfassen-
den Reform der Hochschulen und ihrer Studienangebote.
Die Universität Lüneburg reagierte prompt: seit 2006 segelt 
sie unter neuem Namen und neuem Steuermann glorrei-
chen Zeiten entgegen. „Zukunft der Zivilgesellschaft“ und 
„humanistisch, nachhaltig, handlungsorientiert“ ist auf ih-
rer Flagge zu lesen. Doch wurde diese Flagge vielleicht zu 
schnell und zu hoch gehisst?

Ein wenig konfus mutet es schon an. Immerhin ist die Uni-
versität seit Jahren mit mehrmaligen Umstellungen der Stu-

dienstruktur beschäftigt – da trifft man auf dem Campus 
Studierende mit dem Ziel Magister, Staatsexamen, Diplom, 
Bachelor und Master. Seit dem Wintersemester 2007/2008 
tummeln sich hier aber auch die Zöglinge mit dem Ziel des 
neuartigen „Leuphana-Bachelor“. Umstrukturierungsmaß-
nahmen, die im Prozess der Profilbildung der Universität 
unvermeidbar seien, heißt es von Seiten ihrer Leitung.

Doch musste man feststellen, dass die Universität alleine 
dieses Projekt nicht schultern konnte. Und so berief 2007 
der Minister für Wissenschaft und Kultur  die „Wissenschaft-
liche Kommission Niedersachsen“ (WKN) ein zur „Unter-
stützung bei den Profilbildungs- und Entwicklungsprozes-
sen“ (WKN-Bericht). Ergebnis der Arbeit: Das „Leuphana 
College“ mit seinem neuen „innovativen Studienmodell“  
wird damit in Zukunft neben der „Graduate School“ und der 
„Professional School“ eines der neu geschaffenen „Gefä-
ße“ darstellen. Wesentliche Kompetenzen und Zuständig-
keiten, wie z.B. Berufungen, Festlegung von Studiengänge 
und Prüfungen sollen zukünftig hier und nicht mehr in drei 
Fakultäten angesiedelt werden. Einen „Staat im Staate“ 
nennt AStA-Sprecher Malte Lärz diese Reformbestrebun-
gen. Die demokratisch organisierte Universität gehöre 
damit der Vergangenheit an, doch die größte Dreistigkeit 
der WKN sei es, „dass sie fordert, die Gruppenuniversität 
mit ihren Mitbestimmungsmöglichkeiten abzuschaffen und 
eine maßgeblich von Präsident und Ministerium gelenkte 
Demokratie nach russischem Vorbild einzuführen.“

„Die Demokratie wird ihren Platz nicht freiwillig räumen“,  
sagt Malte Lärz und findet damit klare Worte für das, was 
viele fühlen. Auch Kristin D. will sich nicht vorschnell aus 
dem Bild drängen lassen. „Ich werde mein Studium wei-
terhin so gestalten, wie ich es für mich als bereichernd 
empfinde. Dazu gehört, dass ich mich zeitlich nicht unter 
Druck setzen lassen, denn Denken braucht Raum. Wenn 
die Strukturen es nicht mehr zulassen wollen, dass der stu-
dentische Geist sich frei entwickelt, dann ist dies für mich 
eine sehr bedauerliche Entwicklung.“

Zukunft der Zivilgesellschaft! Das klingt schön, doch was ist 
eine Zivilgesellschaft ohne demokratische Strukturen?

� Sophie Henrike Tiarks

 I choose family and career
» US-Consular General Johnson visits Leuphana

,,

Karen Elisabeth Johnson, Consular General of the United 
States, captures her audience‘s attention from the mo-
ment she starts speaking. She is tough and self-confident, 
that is for sure. Univativ interviewed her when she gave a 
lecture on “Women and Career” at Leuphana University in 
April. Her consulate had recently donated 5000 US-Dollars 
to our library.  On the evening of the lecture, it was all 
about her life. The beginning of her career was not so easy: 
“When I first tried to get in, women weren’t welcome in the 
Foreign Service.” It was in the 1960s, the role of women 
was clearly defined. Therefore it was no big surprise that 
she did not get in the Foreign Service although she had 
passed the required test. People generally thought: “It was 
one or the other. Either career or family.” She was expected 
by most to stay at home and look after her children. How-
ever, that did not comply with Karen Johnson’s view of the 
world. Was she a feminist? “Yes, I am, because I fight for 
my rights.” This meant that she wanted equality, nothing 
more and nothing less. So you will not be surprised that 
she had different plans for her life: She started a career 
aside from being a mother and wife.

She had children and managed her family life successfully 
because she was lucky to have an understanding husband 
who agreed to share the responsibility of parenting. In the 
1980s, there was a change and women were allowed in 
the Foreign Service. Johnson applied again and was ac-
cepted this time. It was a striking experience she clearly re-
members when she got married in Germany. Although she 
legally could have kept her original surname, the registrar 
refused to accept this choice. He told her that she had to 
take on her husband’s surname but she refused. Eventually 
he gave in and she kept her surname Johnson.

She still pushes for women‘s rights and criticizes the reason 
many people put forward to keep woman in their place. 
They say: “Because that’s the way it is.” She responds: 
“How could it be?” Saying so she expresses her message: 
Woman should not accept non-equal treatment such as lo-
wer pay. So she asks every woman in the audience: “What 
are you accepting because you are expected to do so?” 
She knows about the problem that women often underesti-
mate themselves and take a little too much on themselves. 
“We don’t ask: Is this fair or not?”

How about the lecture? Well, everybody who expected this 
to be a usual lecture, met with the unexpected. She did not 
need PowerPoint to get her message across. She talked 
about her personal experiences and how they relate to 
today’s professional women juggling between career and 
family. The message was an outright challenge of the status 
quo: “I challenge every woman here to say: I have a choice. 
I choose family and career!”
� Jennifer Martin

,,

Das einzig freie Blatt auf dem Campus!

U nabhängigkeit
N eugierde 
I nnovation

Das und einiges mehr erwartet dich in unse-
rem Team. Ehrenamtliche Arbeit, die Spaß 
macht!!!

Werde auch Du                            als Sales 
ManagerIn (Anzeigen und Sponsoren), Re-
dakteurIn, Foto-RedakteurIn oder LayouterIn.

Schick’ uns Leserbriefe mit Verbesse-
rungsvorschlägen und Anregungen zum 
Inhalt und Layout eures Hochschulmaga-
zins an: univativ@leuphana.de

Anzeige

Karen Johnson (2nd from the left) hands over 
the consulate´s donation (Foto: K. Hübner)



28 · Univativ 62 · Juni 2010 Univativ 62 · Juni 2010 · 29

ZEITGEISTZEITGEIST

 Unter Bisswunden
» Warum nicht leichter sein?
 

Ich stehe vor dem Eigenheimat-Museum in Lüneburg. Es 
schaut mich an, als wäre es ein vornehmer, aber dummer 
alter Mann und grunzt missbilligend, als ich eintrete. Kein 
Wunder, die Öffnungszeit ist eigentlich vorbei. Drinnen 
schleicht sich der Geruch-aller-Museen (nach in der Sonne 
getrocknetem Butterbrotpapier) an mich heran. Ich wehre 
mich nicht. Auf einmal, von nirgendwo, eine Stimme: 
„Verzeihen Sie bitte, wir haben geschlossen.“ 
Ich schaue mich um und entdecke einen kleinen Lautspre-
cher, daneben ein Schild in Pfeilform. Daran die Aufschrift: 
„Bitte beachten Sie die freundlichen Hinweise unserer Mit-
arbeiter.“ 
Ich frage das Museum im Allgemeinen: „Maya? Bist du 
da?“
Daraufhin die Lautsprecherstimme: 
„Oh, du bist es! Ich bin gleich bei dir.“
Ich nicke und vertiefe mich in ein Gemälde voller brennen-
der Pferde. Maya nähert sich mir, wie sie das, seitdem wir 
uns kennen, immer tut: lautlos. 

„Was machst du denn hier?“
Ich schrecke kurz, dann: 
„Ich war zufällig in der Gegend und dachte mir: Ich schau 
mal rein, vielleicht arbeitet Maya ja heute.“
– „Und mit ‚zufällig in der Gegend‘ meinst du ‚zufällig in der 
Gegend Lüneburgs‘?“
„Ja.“
– „Aha. Ich werde nicht weiter nachfragen.“
„Super. Dann lass uns jetzt knutschen.“
– „Hmmh. Ich werde doch nachfragen: Du bist also gerade 
nur aus Herford hergefahren, um mich zu sehen? Musst du 
morgen nicht wieder beim Pastoralkurs sein?“
„Ja, aber erst um neun. Das heißt, ich kann die ganze 
Nacht bei dir bleiben. Morgen früh nehme ich dann gleich 
den ersten Zug.“
Sie wippt auf ihren Fußballen, während sie kurz darüber 
nachdenkt. 
– „Warum studierst du nicht näher bei mir, in Hamburg oder 
so?“, 
„Weil Herford der nördlichste Ort ist, wo man katholische 
Theologie auf Pfarramt studieren kann. Vielleicht noch 
Münster, aber ich hasse Fahrräder.“
Sie tritt etwas näher an mich ‚ran.
– „Hör zu, Golo, auch wenn ich dich lieb hab: Das heißt 
nicht, dass du hier einfach so auftauchen kannst und …“
„Schon gut, schon gut. Ich möchte einfach nur bei dir 
sein.“

– „Musst du nicht nachts im Priesterseminar schlafen?“ 
„Nein, wir können da aus- und eingehen, wie wir wollen. 
Wir sind eh nur fünf, ich glaube, sie wollen uns nicht durch 
Kleinigkeiten vergraulen.“
– “Na gut, bleib hier. Ich muss aber noch das Museum 
schließ-fertig machen. Du kannst mir ja dabei helfen.“

Wir gehen zurück zu dem Raum, aus dem Maya gerade 
kam. Dort fährt sie fort, eine komplizierte Schließvorrich-
tung an einem Welfenschloss-Tisch anzubringen.
„Das Bild mit den Pferden und dem Feuer unten – was hat 
es damit auf sich?“, frage ich.
– „Darin geht es um den Dreißigjährigen Krieg, es ist ein 
Symbol. Oder so. Ich finde es unheimlich.“
„Ich auch. Maya, ich liebe Dich.“
– „Ich weiß.“
„Immer dieses Verstecken, ich finde es zum Kotzen.“
– „Du bist bestimmt nicht der erste Priesterkandidat, der 
sich verliebt hat.“
„Aber vielleicht als erster in eine Frau? Haha. Nein, im 
Ernst, wenn wirklich so viele Priesterkandidaten schwul wä-
ren, wie man denkt, dann wäre das ein Segen. Dann gäbe 
es richtig Spannung, es würde was passieren. Aber das ist 
nicht der Fall. Alles was es gibt, sind kleine, falsche Kom-
promisse.“

Als sie mit der Sicherung des Tisches fertig ist und wir wie-
der hinausgehen wollen, da fällt ihr auf:
– „In diesem Raum ist der Feuchtigkeitssensor kaputt. 
Könntest du mir vielleicht den Schraubenschlüssel aus 
dem Büro holen? Er ist dort irgendwo.“ 
„Sag bloß, du weißt, wie man einen Feuchtigkeitssensor 
repariert?!“
– „Es ist nicht schwer: An diesen Dingern geht immer das 
Selbe Teil kaputt.“ 
Ich gehe ins Büro, suche und finde das Werkzeug, komme 
zurück zu ihr.
„Das macht man also, wenn man KuWi studiert hat ...“
– „Ich bin noch nicht fertig.“
„... studiert haben wird“, verbessere ich mich.
– „Es ist nicht so, dass ich hier nur an der Kasse sitze 
und hin und wieder die Hygrometer repariere. Manchmal 
gehen auch Glühbirnen kaputt. Hast du den Schrauben-
schlüssel?“
Ich gebe ihn ihr und schaue Maya dabei zu, wie sie damit 
geschickt den Sensor repariert. Währenddessen reihen sich 
ein paar Gedanken in die Jetzt-Sagen-Schlange in meinem 

Kopf ein, sie beginnen alle mit: „Ich wollte mit dir über 
etwas reden, nämlich ...“ und widersprechen einander. Ich 
brülle sie lautlos an und schicke sie zurück in ihre Höhlen, 
tief in mir. 

Maya wird gerade mit dem Sensor fertig und reißt mich 
zurück in die Wirklichkeit:
– „Golo, was ist denn Deine aktuelle Antwort auf die Frage, 
warum du dich entschieden hast, Priester zu werden?“
„Ich habe mich nicht dafür entschieden, ich bekam den 
Ruf. Aber das war früher viel einfacher, denn mittlerweile ist 
der Ruf auch schon fast alles, was man bekommt. Ich weiß 
nicht so recht, was von mir verlangt wird. An mir zerren zu 
viele Stimmen.“
– „Ich frage, weil du wirkst, als hätte dich vor kurzem et-
was am Herzen gebissen und du seist danach jaulend zu 

mir gerannt“, sagt Maya und klatscht dabei ein paar Mal 
in die Hände, als würde sie Tauben von einem Denkmal 
vertreiben.
„Ach, Quatsch“, sage ich, „nicht gebissen. Höchstens: Ge-
kratzt. Ich bin nur immer so wütend. Ey.“ 

Wir treten in einen Raum, der als Raritätenkabinett ausge-
schildert ist. An der Decke hängt ein ausgestopftes Kroko-
dil. Ich gehe ein paar Schritte hinein, als Maya mich von 
hinten umarmt. Ihre Arme gehen durch mich hindurch. Auf 
einmal kann ich die Sehnsucht der Berge nach den Flüssen 
nachvollziehen. Zu zweit, zu weit. 

Tausend Jahre später liegen wir immer noch auf dem Holz-
boden des Kabinetts. 
„Was ist das hier?“, frage ich und zeige auf eine über und 
über mit Hieroglyphen beschriebene Stele. 
– „Man weiß es nicht so genau. Auf jeden Fall ein Kultge-
genstand aus dem alten Ägypten. Die erste Zeile lautet: 

‚Botschaft der Götter an die Bewohner des Goldenen Tals‘. 
Der Rest ist in der spät-ägyptischen Ritualsprache geschrie-
ben. Und die ist bislang nicht entziffert worden.“
„Ich dachte, mittlerweile seien alle Hieroglyphen entzif-
fert?“
– „Nein, nur ein Bruchteil. Es gibt halt so gut wie nichts, 
womit man sie abgleichen kann, kaum Tafeln, wo Ägyptisch 
zusammen mit einer anderen Sprache auftaucht; einer, die 
man versteht. Man kann nur raten.“
„Es ist also eine Botschaft von den Göttern, nachweislich 
von den Göttern, aber in einer Sprache, die wir nicht lesen 
können.“
– „Ja. Ein Hansekapitän hat sie von einer Reise mitgebracht 
und dem Museum geschenkt.“ 
Das Ding vor uns ist groß, einschüchternd und unverständ-
lich. Ich fühle mich davon angesprochen, merke, dass mir 
die Spur einer Antwort gegeben wird. 

Auf einmal ist es fast Mitternacht. Wir stehen auf und Maya 
sagt:
– „Ich brauche hier noch so sechs Minuten.“
„Ok“, sage ich, „ich geh schon mal raus.“
– „Warte. Golo, ich muss dir noch was sagen: Ich komme 
von dir nicht los.“
Ein Gedanke von vorhin, einer aus der Schlange, winkt. 
Sie fährt fort: 
– „Die Art wie du riechst, wie du gehst, es trifft mich bio-
logisch; auf eine Weise, gegen die ich mich nicht wehren 
kann. Wenn du nur nicht immer so vergeistigt wärst. Ich 
habe dir doch schon oft gesagt, ich will diese ganze Pries-
ter-Konflikt-Sache nicht hören. Ich will nicht nur brav lau-
schen und da sein, ich will dass du mich siehst. Ich will, 
dass du mir auch mal was zurück gibst. Ich glaube, es geht 
dir gar nicht um mich als Person. Ich stehe für dich nur für 
das Leben außerhalb deiner Klostermauern.“
„Ich bin nicht in einem Kloster.“
– „Du weißt, was ich meine.“
„Ja. Aber. Maya. Das musst du verstehen. Ich habe etwas 
an mir, dass die Leute veranlasst, mir ihre Lebensgeschich-
te zu erzählen. Sofort, überall. Im Zug, im Bus, wenn ich 
in der Videothek nach Filmen suche. Erst recht, wenn sie 
erfahren, dass ich Pfarrer bin, fast bin. Und ich höre ihnen 
allen nicht zu. Aber ich bin auch nur ein Mensch. Ich brau-
che auch jemanden, der mir nicht zuhört.“ 

Sie sagt nichts. 
Ich: „Ich warte draußen, Taube.“ 
Die Räume, der Flur. Im leeren Eingangsbereich höre ich 
Mayas Stimme über den Hinweislautsprecher: „Manche 
Konflikte lassen sich nicht lösen, auflösen, sie rollen ein-
fach mit. Keine Antwort auf die Frage, was das Leben tat-
sächlich tut. Ob es rollt, gleitet, läuft oder nur stockt, nur 
verwirrt.“� Martin Gierczak

		  Zu zweit, zu weit (Foto: o.kvlt)
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 Die Super-Studierenden
» In neun Schritten zum Erfolg
 

Neun Höllenkreise musste Dante dereinst durchlaufen, um 
seiner Beatrice einen feuchten Kuss aufdrücken zu kön-
nen. 700 Jahre nach Aligiheri hat Italien wieder einen Ex-
port, der dem Titel „göttliche Komödie“ gerecht wird: Die 
Bologna-Reform.

Über das ehemals geltende Motto „Ich studiere lange, aus-
giebig, möglichst gelassen und frei“ kann die/der heutige 
Bachelor-Studierende nur noch herzlich lachen. Auch der 
Weg zum Super-Bachelor hat neun Schritte. Hier ein Weg-
weiser: 

Step 1: Ihr neuer Leitsatz lautet: „Ich bin schnell, ehrgeizig 
und engagiert. Meine Noten sind immer ausgezeichnet!“

Step 2: Die Wahl Ihres Studienfaches. Diese ist möglichst 
endgültig, denn ein Wechsel läuft heute nicht mehr unter 
entschuldbarem „Sinneswandel“, sondern nur noch unter 
„Verschwendung von Zeit und Geld“.

Step 3: Sie werden von Ihrer favorisierten Universität, z.B. 
der Leuphana Universität Lüneburg, zum Einstellungstest 
eingeladen. Diesen meistern Sie mit Bravour und schreiben 
sich umgehend ein.

Step 4: Entschlossenheit beweisen. 
Vergessen Sie nicht, was der Universitätspräsident Spoun 
bei seiner Begrüßungsrede empfohlen hat: „Lassen Sie 
sich Zeit. Machen Sie ein Auslandssemester – ach was 
sag ich, machen Sie gleich mehrere!“ Doch eigentlich ist 
ein Auslandssemester nur im vierten Semester mit Ihrem 
vorgegebenen Modulplan vereinbar. Die Bewerbung für das 
Stipendienprogramm ERASMUS muss bereits im ersten 
Semester erfolgen. Heißt: Kaum sind Sie an der Universi-
tät angekommen, sollen Sie die Entscheidung für ein Aus-
landssemester treffen und sich, ohne Prüfungsleistungen 
erworben zu haben, im International Office bewerben. Das 
Leben läuft eben manchmal schneller, als Ihnen lieb ist.

Step 5: Sie sind stets kerngesund und immer anwesend!
Ab dem zweiten Semester wird der Stundenplan voller und 
die Teilnahme an Seminaren wird  vor Beginn jeder Stun-
de mit Anwesenheitslisten abgeprüft. Fehlen Sie öfter als 
zwei Mal, ist der Kurs nicht bestanden. Sie fragen sich, 
warum Ihre Lehrer in der Schule ihre Studienzeit immer als 
schönste und barrierefreiste Zeit in ihrem Leben beschrie-
ben haben. 

Step 6: Soziales Engagement. 
Schauen Sie sich in Ihrer Universität um, treten Sie der 
Fachschaft Ihres Studiengebietes bei, wirken Sie in der Uni-
Zeitung mit oder kandidieren Sie gleich für den AStA. 
Ihr Studierenden-Leben hat nun einen strukturierten Ab-
lauf, geprägt von Selbststudium, Prüfungsleistungen und 
der ehrenamtlichen Arbeit. Aber da geht doch noch was:

Step 7: Die berufliche Perspektive.
Sie müssen nicht nur Geld verdienen, sondern auch in den 
richtigen Bereichen Kontakte knüpfen und vor allem Berufs-
erfahrung sammeln. Da ein Betriebspraktikum während der 
Vorlesungszeit undenkbar ist, legen Sie das Pflicht-Prakti-
kum in die vorlesungsfreie Zeit. Die Arbeit als Werkstuden-
tIn oder Aushilfskraft in einem Unternehmen erledigen Sie 
locker mit Ihrem fünften Arm. 

Step 8: Das Auslandssemester. 
Da dieses ein Sommersemester ist, beginnt es in Schwe-
den bereits Mitte Januar. Das dritte Semester in Deutsch-
land ist noch in vollem Gange. Also müssen Sie eine Lö-
sung für die zu erbringenden Prüfungsleistungen im dritten 
Semester finden. Der Minor Politikwissenschaften sieht da 
eine ganz einfache Lösung vor: „Für die Klausur fliegen Sie 
einfach wieder her, denn diese im fünften Semester nach-
zuschreiben ist eher ungünstig.“ Da Sie sowieso in Schwe-
den sämtliche Hausarbeiten aus dem dritten Semester 
schreiben müssen, können Sie diese bei dem Deutsch-
landbesuch gleich mit abgeben – richtig praktisch!

Step 9: Das sechste Semester: Die Bachelorarbeit. 
Sie suchen sich ein Thema, stimmen dieses mit ihrer Be-
treuerin oder ihrem Betreuer ab und schreiben die 30 Sei-
ten in acht Wochen runter. Da das für einen Super-Bachelor 
etwas zu leicht klingt, erhöhen wir doch unseren Anspruch 
und schreiben die Bachelorarbeit gleich in einem Unter-
nehmen.
Nachdem auch dieser letzte Teil Ihres Studiums erfolgreich 
abgeschlossen ist und ihrem Lebenslauf den letzten Schliff 
gibt, dürfen Sie sich „Super-Bachelor“ nennen. 
Doch ruhen Sie sich nicht zu lang auf ihren Lorbeeren aus! 
Es sind Bewerbungen auf  unterbezahlte Einstiegsjobs zu 
schreiben und Sie müssen die Entscheidung treffen, ob Sie 
vielleicht doch noch schnell den Master hinterher schieben. 
In jedem Fall sollten Sie aber eines: Keine Zeit verlieren, 
denn das Leben läuft weiter ... oder hat hier jemand etwas 
von Freiraum gesagt?� Rebecca Repking

 Gluhwurmchenarea
» Die Fusion: Wenn Lüneburg ein Wochenende lang mitten im Osten liegt 

Das Sommersemester neigt sich langsam seinem Ende zu. 
Endlich bleibt wieder Zeit für angenehme Aktivitäten. Die 
Planungen für ein Gruppentreffen sind in vollem Gange. 
Plötzlich legt eine Person ihr Veto ein. „Das  geht nicht! Da  
ist  Fusion.“ Alle sehen sich ratlos an. Was ist denn nun 
schon wieder los?

FUSION wird kyrillisch geschrieben. Oft ist nicht einmal die 
Internetseite zugänglich. Wer dem Ruf folgt, findet sich mit-
ten in der mecklenburgischen Seenplatte wieder. Die gut 
erschlossenen niedersächsischen Bahnnetze sind weit. 
Das Straßensystem lauert mit 
streng kontrollierten 70er-Zonen 
auf Lüneburger Studierende. 
Hier fahren nur Senioren auf der 
Suche nach Abgeschiedenheit 
freiwillig hin. Doch die mutigen 
Festivalbesucher schlagen sich 
durch und riskieren das Verwarn-
geld wegen Geschwindigkeits-
überschreitung. Das Festivalge-
lände wird von der Außenwelt 
abgeschirmt. Um dorthin zu 
gelangen, muss eine horren-
de PKW-Maut bezahlt werden. 
Das Gelände zu verlassen wird 
so unbeschreiblich teuer. In 
der Festivalordnung steht, dass 
Fleischkonsum unerwünscht ist. 
Die Toiletten-Terminals brum-
men. Sie sehen ungewaschen 
aus. Staub steigt über den We-
gen auf. Die Luft riecht süßlich. 
Es ist zu spät, um es sich anders 
zu überlegen.

Die Tore öffnen sich. Ein alter 
Flieger blitzt in der Junisonne. Er wiegt sich leicht im Wind. 
Der Kalte Krieg ist vorüber, flüstert er. Auf den Flugbahnen 
des russischen Militärsperrgebiets schlittert der studenti-
sche Kleinwagen. Im Hintergrund dröhnt Elektro. Kilometer 
vor dem Festivalgelände haben wir die Musik bereits gehört. 
Das Auto biegt in die Karl-Liebknecht-Allee ein. Alle Platten-
wege haben hier Namen.

Zwischen alten Landebahnen hängt das größte WG-Camp 
der Bundesrepublik herum. Indianischen Stämmen gleich, 

haben sie sich versammelt. In Gemeinschaftszelten wird 
Bockwurst auf Schiffskartuschen aus dem Müritzhafen er-
hitzt. Regeln sind dazu da, um sie zu brechen.

24 Stunden am Tag wirft Trance uns in einen meditativen 
Zustand. Schlafen und Wachen verschwimmen. Der Geist 
berauscht sich an Hörbuchlesungen der  Audiolounge. Pil-
gerzüge entstehen zwischen den Konzerten. Der Kommi-
litone aus der Ringvorlesung lauscht der Musik an einem 
Waldhang. Eine Studentin aus dem Studio 21 tanzt vor ei-
nem Hangar. Die Luft zittert in endlosen Lichterketten. Ein 

Feuerwerk aus Farben explo-
diert. In der Abendstimmung 
fusioniert Bierzeltatmosphä-
re mit Campus-Partys. Leise 
Café-Gespräche pulsieren in 
lauten Debatten. High Heel-
Freundinnen trinken Kaffee 
mit alternativen Ladies. Frau-
en stehen im Pissoir. Es wird 
Tag und Nacht zugleich.

„Wo kommts ihr denn her?“
Der Bayer, der unerwartet vor 
uns steht, meint tatsächlich 
uns. Wir sehen uns an. Wenn 
wir jetzt etwas sagen, verraten 
wir uns. Bestimmt hasst er uns 
dann.
„Aus Lüneburg.“
„Ah. I bins auch weit g`reist.“
Unser Gesprächspartner 
scheint nicht zu wissen, wo 
das ist. Er lächelt. Auf dem 
Marktplatz der Utopien und 
Träume hat er uns erwartet. 
Auch die spanische Sängerin 

kann er verstehen. Natürlich hat er nie Spanisch gelernt. 
Der Schall bewegt sich über den endlosen Flugplatz. So 
tolerant könnte die Welt wahrscheinlich sein, wenn man sie 
nur lassen würde. Deshalb sind wir hier.

Der Honig zieht Schlieren in unseren Yogi-Tees. Wir schmie-
gen uns an den Tresen, bis wir müde werden. Der Bayer hat 
sich wieder auf den Weg gemacht. Morgens um vier Uhr 
leuchten große Kunstmonde den Weg in die Zelte. Der Tag 
hat längst begonnen. � Heike Hoja

	 Symbol der Fusion ist diese auf dem Festivalgelände 
	 stehende Rakete (Foto: H. Hoja)
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 Der perfekte Sommer 
» Aktivitäten in Lüneburg und Umgebung

SERVICE

Na, schon in Sommerlaune? Nach unseren Tipps für den 
perfekten Sommer seid ihr es bestimmt! Hier ist für jeden 
etwas dabei, egal ob ihr euch nach den Klausuren entspan-
nen oder jetzt nochmal richtig was erleben wollt. Schaut 
einfach mal rein, denn jetzt ist Sommer!

Für Entspannte …
gibt es zahlreiche Freibäder und Badeseen in Lüneburg und 
Umgebung.

»	 Das Freibad Hagen liegt im gleichnamigen Stadtteil und 
hat neben mehreren Becken inklusive Rutsche eine sehr 
große Liegefläche zu bieten. Der Studentenpreis für eine 
Tageskarte liegt bei günstigen 1,80 Euro – da lohnt ein 
Besuch bestimmt.

»	 In Scharnebeck liegt direkt hinter dem Schiffshebewerk 
der Inselsee. Lange durfte man hier nicht baden, jetzt 
ist es wieder erlaubt und zwar für lau! Mit dem kleinen 
Sandstrand an der Badebucht kommt richtiges Urlaubs-
feeling auf und wenn es zu heiß wird, spenden die gro-
ßen Bäume auf der Liegewiese Schatten. Am Wochen-
ende überwacht die DLRG den See, einen kleinen Imbiss 
gibt es auch. 

»	 Ein Erlebnis der besonderen Art bietet der Barfußpark 
in Egestorf. In Norddeutschlands größtem Naturerlebnis-
park lauft ihr über Steine und Glas, durch Wasser und 

Moor – natürlich barfuß! Insgesamt gilt es 60 Stationen 
mitten in der Natur zu entdecken. Von Lüneburg fahrt ihr 
etwa 30 Autominuten nach Egestorf, im Sommer fährt 
aber auch der Heideshuttle dorthin. Der Eintritt kostet 4 
Euro, mehr Infos unter www.barfußpark-egestorf.de.

»	 Direkt neben dem Barfußpark liegt das Naturbad „Aqua-
dies“. Bio-Kieselfilter machen Chlor und Co. überflüssig 
und so könnt ihr diese Anlage absolut chemiefrei ge-
nießen. Eingebettet in die tolle Heidelandschaft sorgt 
das „Aquadies“ dafür, das das Leben ein paar Stunden 
einfach mal relaxt läuft. Der Eintritt kostet 3 Euro, ein 
Kombiticket für Barfußpark und Naturbad gibt’s schon 
für 6 Euro. 

»	 Immer einen Ausflug wert: der Lopausee in Ameling-
hausen. Hier erwarten euch Tretboote und kleine Cafés, 
schwimmen ist natürlich auch erlaubt. Mit dem Bus 
Richtung Heidepark Soltau oder Amelinghausen ist man 
in einer guten halben Stunde dort.

Für Energiegeladene …
geht es hoch hinaus und schnell voran.

»	 Der Kletterwald in Scharnebeck verspricht Action pur: 
Hier könnt ihr mal so richtig in die Luft gehen. In sie-
ben Parcours unterschiedlicher Schwierigkeitsgrade 
ist Schwindelfreiheit gefragt, die höchste Station des 
Hochseilgartens liegt 15 Meter über der Erde! Für 15 
Euro geht es drei Stunden lang über Hängebrücken und 
Tarzanseile von Baum zu Baum. Werktags gilt der Stu-
dentenpreis von 12 Euro – allerdings nur außerhalb der 
Schulferien. Mehr Infos unter www.Kletterwald-Scharne-
beck.de

»	 Auf acht Rollen läuft sich das Leben doch gleich viel 
leichter. Zwei asphaltierte Strecken zum Inline Skaten 
sind ebenfalls in Scharnebeck. Strecke eins beginnt am 
Inselsee und führt rund 10 Kilometer am Elbe-Seiten-
Kanal entlang bis nach Fischhausen. Strecke zwei star-
tet im Industriegebiet, ihr fahrt über Rullstorf Richtung 
Lüdersburg. Dann am Neetze-Kanal links abbiegen und 
über Neu-Rullstorf zurück, das sind etwa 20 Kilometer.

»	 Quasi zum Pflichtprogramm gehört natürlich ein Besuch 
im Heidepark Soltau. Sechs Achterbahnen sorgen für 
Adrenalin-Stöße, und in den Wasserbahnen kann man 
sich an heißen Tagen erfrischen. Eine Tageskarte kos-
tet allerdings stolze 34 Euro, dafür können Studierende 
kostenlos mit dem Heidepark-Bus von Lüneburg nach 
Soltau fahren.

»	 Im Sommer besonders toll: Wasserski fahren! In Harburg 
gibt es einen Wasserski-Lift, hier kann man sich bei 25-
60 Stundenkilometern über eine 870 Meter lange Stre-
cke ziehen lassen. Leider ist der Spaß nicht ganz billig, 
eine Tageskarte kostet 35 Euro. Doch es lohnt sich – 
wenn man den Dreh raus hat, ist es schwer wieder aufzu-
hören … Mehr Infos unter www.wasserski-hamburg.de.

Für Partylöwen …
bringen Festivals die richtige Sommerlaune.

»	 Im Rahmen des Lüneburger Stadtfestes vom 18. – 20. 
Juni sorgt das von Studierenden organisierte Park Lo-
kal Festival im Clamart Park wieder für coole Beats und 
leckere Cocktails. Von Rock bis Elektro wird hier jeder 
Musikgeschmack bedient. Doch auch die Poesie kommt 
nicht zu kurz: am 19. Juni steigt ein Open Air Poetry 
Slam und am 20. Juni dürfen sich Singer und Songwriter 
beweisen. Frisbee, Cocktail-Lounge, ein Kleinkunst- und 
Designermarkt und Vieles mehr rahmen das Ganze. Und 
das Beste: alles kostenlos!

»	 Am 14. August geht das Uelzen Open Air in die dritte 
Runde. Schon in den letzten beiden Jahren feierte man 
Die Ärzte, Sportfreunde Stiller, Silbermond … dieses 
Jahr stehen unter anderem Culcha Candela, Ich&Ich, 
Stanfour und die Fantastischen Vier auf der Bühne. Ti-
ckets gibt es bereits für 49,95 Euro an allen bekannten 
Vorverkaufsstellen.

»	 Rockfans aufgepasst! Am 14. August findet das zweite 
Lüneburger Rockfest in Scharnebeck statt. J.B.O, Me-
gaherz, Kissin´ Dynamite und Helldriver heizen euch 
so richtig ein. Die Karten kosten 27 Euro im Vorverkauf 
und 32 Euro an der Abendkasse, darin ist z.B. auch die 
Warm-Up-Party am 13. August und ein Shuttleservice 
nach Lüneburg enthalten. Mehr Infos und Tickets unter 
www.lueneburger-rock-fest.de.�

� Laura König

Das Team VOM FASS 
in Lüneburg wünscht allen 

einen schönen Sommer! 
Für die Sommer-Party gibt’s 

bei uns gute Weine 
in der  5-Liter-Box …

schon unter 3 € pro Liter!

Und wenn noch etwas fehlen sollte …
… wir haben

Essig, Öl, Wein, Likör, Whisky, 
Wodka, Gin, Absinth …

VOM FASS Lüneburg

Bardowicker Str. 11

nur 100 m vom Marktplatz!

Anzeige

		  Für Mutige: der Kletterwald in Scharnebeck (Foto: L. König)

Sommerlaune im Barfußpark (Foto: F. Erbacher)
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 Romandebut auf Schwabisch
» Ein Interview mit der Autorin Melanie Fritz

SERVICE

Melanie Fritz hat bis 2009 an der Universität Lüneburg An-
gewandte Kulturwissenschaften studiert. Jetzt erscheint ihr 
erstes Buch. Univativ sprach mit ihr über das Schreiben, ihr 
Buch und neue Projekte.

Univativ: Wie heißt dein Buch und worum geht es darin? 
Melanie: Das Buch heißt „Weltmeister im Handtuchwerfen“ 
und ist quasi mein Romandebüt. Bevor jetzt alle Lünebur-
ger begeistert in den nächsten Buchladen rennen, muss 
ich aber gleich dazusagen, dass die Dialoge in dem Buch 
auf schwäbisch sind. Die Geschichte spielt in Stuttgart Bad 
Cannstatt. Im Prinzip geht‘s darum, was passiert, wenn 
man zwei völlig verplante Volldeppen einen Mordfall auf-
klären lässt. Also, da sind zwei Typen, die eigentlich immer 
irgendwie zugedröhnt sind. Als nach einer Party ein Kumpel 
von ihnen tot ist und ein anderer Kumpel als Mordverdäch-
tiger im Knast landet, fangen sie an zu ermitteln. Sie krie-
gen eigentlich überhaupt nichts auf die Reihe, aber durch 
irgendwelche Zufälle kommen sie immer wieder ein Stück 
weiter und klären den Fall am Ende dann doch auf.

Univativ: Wann bist du auf die Idee gekommen ein 
Buch zu schreiben? Gab es einen speziellen Anlass 
dafür? 
Melanie: Ich schreib schon lange Geschichten in Buchlän-
ge – seit ich 13 bin. Dazu gab‘s eigentlich keinen Anlass, 
das ist einfach passiert. Ich glaub‘, ich hab einfach viel 
Fantasie und irgendwie muss man das ja loswerden.

Univativ: Warum hast du dein Buch in schwäbischem 
Dialekt verfasst? 
Melanie: Wegen der Ortswahl. Als ich mich entschieden 
hatte, das Buch in Stuttgart spielen zu lassen, war für mich 
klar, dass das dann auf Schwäbisch sein muss. Ich hab 
mich zu dem Zeitpunkt studienmäßig mit britischer Literatur 
auseinandergesetzt und da ist es Gang und Gäbe, Dialoge 
in Umgangssprache zu schreiben und ich hab dann Lust 
bekommen, das selber mal auszuprobieren. Dazu kommt, 
dass Schwäbisch immer stärker Thema in den regionalen 
Medien wird. Da bewegt sich echt grad was bei uns im 
Schwabenländle.

Univativ: Wie lange hat es gedauert, bis das Buch fer-
tig war? 
Melanie: Die erste Fassung hab‘ ich innerhalb von zwei Mo-
naten runter geschrieben. Die Geschichte war wie Durch-
fall: Die musste einfach raus. Was ewig gedauert hat, war 

das anschließende Korrekturlesen und der Verlag hat auch 
ziemlich lang gebraucht, sich zu entscheiden. Insgesamt 
waren‘s dann drei Jahre.

Univativ: Was hat dich beim Schreiben inspiriert? 
Melanie: Wales. Ich hab da ein Auslandsstudienjahr ge-
macht und die Geschichte auch dort geschrieben. Das war 
der Hammer!

Univativ: Konntest du beim Schreiben Kenntnisse oder 
Fertigkeiten, die du in deinem Studium erworben hast, 
anwenden? 
Melanie: Oh Gott. Weiß ich nicht. Geschrieben hab ich auch 
schon vorher. Aber man weiß nie, welches Wissen plötzlich 
mal in einem Nebensatz mit einfließt oder so. Zum Beispiel 
lass‘ ich in dem Buch mal jemand Voltaires „Candide ou 
l‘Optimisme“ lesen. Über das Buch hab ich mal eine wenig 
erfolgreiche Hausarbeit geschrieben ...

Univativ: Wie sieht die Zukunft aus? Hast du neue 
Schreibprojekte in Arbeit? 
Melanie: Klar, hab ich immer! Seit einem Jahr arbeite ich 
jetzt schon an der Fortsetzung von „Weltmeister im Hand-
tuchwerfen“.

Univativ: Ist für dich mit deiner Romanveröffentlichung 
ein Traum in Erfüllung gegangen? 
Melanie: Auf jeden Fall! Ich hab vorher noch nie was ver-
öffentlicht, und dann hat es gleich das erste Mal, als ich‘s 
versucht hab, und mit dem ersten Verlag, den ich gefragt 
hab, geklappt. Das war echt ein riesiges Glück, und ich bin 
total gespannt, wie sich die Sache entwickelt.

Univativ: Wir wünschen viel Spaß!

� Das Interview führte Sandra Griese

 Versprechen ans Leben
» Kommunikationsexpertin Miriam Meckel schreibt über das Verstummen

Burnout ist in Mode. Unzählige Publikati-
onen erscheinen derzeit zu allem, was mit 
Ausgebranntsein zu tun hat. Eine davon 
ist Miriam Meckels Buch „Brief an mein 
Leben. Erfahrungen mit einem Burnout.“ 
Darin berichtet die Lebensgefährtin von 
Anne Will, die Mitglied im Stiftungsrat der 
Leuphana ist, über ihre Zeit in einer All-
gäuer Reha-Klinik. Schon kurz nach Ver-
öffentlichung des Buches muss sie sich 
Vorwürfen stellen, das In-Wort „Burnout“ 
für PR und Öffentlichkeit zu nutzen. Und 
tatsächlich verwundert es, dass dieses 
doch eigentlich sehr persönliche Schrei-
ben von Anfang an an die Öffentlichkeit 
gerichtet ist. Ihren Zusammenbruch erlei-
det Meckel bei einem Blick in ihr Postfach 
mit 50 ungelesenen E-Mails. Kommuni-

kation als Lebensinhalt. In einer absolut 
medialisierten Gegenwart den Abstand 
dazu zu gewinnen, fällt ihr schwer. Ein-
zelne Passagen wirken teilweise so kraft-
los, wie sich Meckel in der Klinik fühlen 
muss. Trotzdem wird ein Aspekt sehr 
eindrücklich geschildert: das Nichts-Tun. 
Das Nicht-Sprechen, Nicht-Lesen, Nicht-
Hören. Meckel hat nie nichts getan. An 
dieser Schilderung des einfach nur Vor-
sich-hin-Schauens wird deutlich: Meckel 
nutzt das Werk nicht für Publicity. Es ist 
eher ein öffentliches Versprechen an ihr 
Leben, das wunderbar und verheißungs-
voll mit den Worten endet „Komm zurück 
zu mir und lass mich zu. Ich werde dich 
auch zulassen, denn ich vermisse dich 
so.“ � Leonie Kampmeyer

 Abenteuer Selbstwahrnehmung
» Siri Hustvedt sucht manisch nach Erklärungen

Siri Hustvedt ist eine erfolgreiche, 
schöne, verheiratete Frau. Aber sie 
hat etwas, was sich keiner von uns 
wünscht: Siri Hustvedt leidet seit 
Jahren an einem unkontrollierbaren 
Zittern, wenn sie vor einer Menschen-
menge reden muss. Erstmalig tritt die-
ses Phänomen bei einer Gedenkrede 
auf, die sie für ihren Vater drei Jah-
re nach dessen Tod hält. Ihre Arme, 
Hände, Knie zittern so sehr, dass ihre 
Mutter meint, bei einer Hinrichtung 
auf einem elektrischen Stuhl zuzuse-
hen. Eine eloquente und öffentlich-
keitserprobte Frau kann sich plötzlich 
nicht mehr kontrollieren.
Hustvedt beginnt nach den Ursachen 
dafür zu forschen. In ihrem Buch 
„Die zitternde Frau. Eine Geschichte 
meiner Nerven.“ macht sich Hustve-
dt fast manisch auf die Suche nach 

der Ursache für ihr Leiden. Sie liest 
alles über Medizin, über Psychoana-
lyse, über alte Mythen und neueste 
Wissenschaften.  Auf der Suche nach 
dem Fremden, das sie zu bestim-
men scheint, durchläuft sie das Werk 
sämtliche Genres. Eine autobiogra-
fische Erzählung, ein Abenteuer der 
Nervengeschichte, eine verworrene 
Reise durch die Psychoanalyse. Leider 
wird das Buch dabei vom Fußnoten-
Überdruss bestimmt, was besonders 
für Studierende schnell unattraktiv 
und ermüdend wird. Trotzdem ist „Die 
zitternde Frau“ so wunderbar anders 
als vorangegangene Erwartungen und 
schildert beeindruckend, was die Er-
folgsautorin und auch manchen Leser 
um den Verstand zu bringen scheint: 
keine Antwort zu finden.
� Leonie Kampmeyer

	 Melanie Fritz bei der Vorstellung ihres Buches (Foto: L. Fritz)

	 „Brief an mein Leben. Erfahrungen mit 
	 einem Burnout.“ ist im Rowohlt Verlag 
	 erschienen und kostet 18,95 Euro

	 „Die zitternde Frau. 
	 Eine Geschichte meiner Nerven.“ 
	 ist im Rowohlt Verlag erschienen 	
	 und kostet 18,95 Euro




